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  1

  Erwachen


  


  Das Radiofon schlug an. Vries hatte darauf gewartet und ließ die Leertaste sofort hinunterschnellen.


  »Wir haben etwas«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.


  »Wo?«, fragte Vries.


  »Das Leitfeld ist eingestellt.«


  »Wir kommen«, sagte Vries und winkte seinem Assistenten.


  Sie traten auf den Gang hinaus und folgten seiner sanften Krümmung bis zur nächsten Hohlstrebe des Ringschiffes. Ein Lift hob sie gegen die Fliehkraft zur schwerelosen Achse empor und schob sie in das Boot. Sie setzten sich, Vries vorn und Ebb dahinter. Die Türöffnung schloss sich – es glich dem Zubeißen zweier Kiefer, als sich die von oben und die von unten kommenden Schiebeflächen berührten.


  Wie ein Torpedo löste sich das Lanzett des Bootes aus dem Hohlzylinder des Schiffszentrums. Es flog geradewegs in der Verlängerung der Radachse aus dem Verband hinaus, dann wurde es vom Leitfeld erfasst. Langsam drehte es sich auf den Planeten zu – einen silbernen Ball in der Leere des Raums.


  »Ob sie ein intelligentes Wesen gefunden haben?«, fragte Ebb.


  »Kaum anzunehmen«, antwortete Vries.


  Der Kader der Raumschiffe zog wie ein Vogelschwarm über sie hinweg, bald kamen sie aus dem Flackern von wechselndem Licht und Schatten hinaus und badeten im Schein der fremden weißen Sonne wie die fünfhundertzwölf schillernden Punkte, die das regelmäßige Raumgitter eines Rhomboeders bildeten. Fünfhundertzwölf Schiffe, acht Schichten von je vierundsechzig Schiffen, in der regelmäßigen Anordnung eines Kristalls. Alle Ringachsen standen parallel, das zwischen den Streben gespannte Geflecht der Ionisierungsbatterien war der Sonne zugewandt, um möglichst viel der lebensspendenden Energie einzusaugen. Jede untere Schicht von Schiffen war ein wenig gegen die obere verschoben, damit alle an dem Strahlensegen teilhaben konnten.


  Das Boot näherte sich in einer locker gewundenen Spirale rasch dem Planeten. Vries war schon auf vielen Himmelskörpern gelandet, auf mindestens zwei Dutzend als selbständiger Leiter der Anthropologischen Station, aber immer wieder empfand er das Fluidum des Unbekannten beglückend und anfeuernd. Aufmerksam spähte er durch das Frontfenster.


  Der Anblick war grandios. Rings um das Boot hingen weiße Fäden aus kondensiertem Wasserstoff, der in Form von flüssigem Plasma die Patronen füllte, bevor er als Gas aus den Düsen schoss – Fäden, die den angesteuerten Planeten an die Schiffe zu knüpfen schienen. Sie stammten von Erkundungsbooten, die kurz vor ihnen gestartet waren.


  »Eigenartig«, sagte Ebb. »Ist schon bekannt, wie es zu diesem Aussehen kam?«


  Der Anblick, den der Planet bot, war tatsächlich höchst eigenartig. Ein Großteil seiner Oberfläche war von Wasser überzogen, es gab aber auch Kontinente mit langgestreckten Faltengebirgen, und alle Kontinente waren eintönig grau – bis auf eine Ausnahme, eine grüne Insel, die wie ein Auge zu ihnen heraufsah. Felder von Wolken lagen wie Watteflocken auf der Kugel verstreut.


  Fasziniert blickte Vries in das grüne Auge hinein. »Eine Trillion Tonnen Wasser«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Assistenten. »Bis auf die Zwillingsplaneten im Schwan haben wir noch nirgends soviel Wasser gefunden.« Er drehte sich kurz zu Ebb um. »Das Rätsel war nicht schwer zu lösen. Der Planet besaß früher zwei Eiskappen auf den Polen, und bis auf diese Polgebiete waren seine Kontinente mit riesigen, ununterbrochenen Städten überzogen. Sie sind heute längst zerfallen. Inzwischen ist die Drehachse gewandert, das unbebaute Polgebiet kam in eine äquatornahe Zone – so kam der pflanzenbewachsene Fleck zustande. Die Polkappen sind von hier aus nicht zu sehen, doch die nördliche wird gleich ins Blickfeld kommen.«


  Sie waren inzwischen so tief gesunken, dass der Planet schon fast die ganze untere Hälfte des Gesichtsfeldes einnahm. Der Schatten schnitt ihn in zwei annähernd gleich große Teile, die Gebirge an der Randzone warfen lange, spitze Schatten, und nun blitzte und gleißte es am Horizont, ein hellschimmernder Kreis wanderte majestätisch um den Rand der Planetenkugel.


  Nach einer halben Stunde setzten sie zur Landung an. Die Kondensationsfäden waren längst abgerissen, die graue Staubfläche eines Kontinents dehnte sich endlos und öd unter ihnen. Das Leitfeld zog sie zu einer künstlich eingeebneten Fläche, auf der sie zwanzig bis dreißig vor ihnen gelandete Boote erkennen konnten.


  Vries schob den Sitz in die Versenkung, um sich Spielraum zu schaffen, und begann das mühsame Geschäft, den Raumanzug überzuziehen. Ebb folgte ächzend seinem Beispiel. Obwohl er der Jüngere war, waren ihm körperliche Anstrengungen ein Gräuel.


  »Gottlob, dass wenigstens die Gravitation geringer ist als die unsere.«


  Sie setzten gut auf, ließen die Türflächen auseinandergleiten und stiegen aus. Drei Männer kamen auf sie zu.


  »Was habt ihr gefunden?«, fragte Vries.


  »Schau dir’s an!«, tönte es aus seinen beiden Mikrofonen. Jedes von ihnen war mit einer eigenen Antenne verbunden, eine Verzögerungsschaltung sorgte dafür, dass zwischen dem Anklingen der Mikrofone millionenmal soviel Zeit verstrich wie zwischen dem Eintreffen der elektromagnetischen Signale in den Antennen. Auf diese Weise wurde normales stereophonisches Hören erreicht. Die Stimme kam von links. Vries kannte sie – sie gehörte Koute, der den naturwissenschaftlichen Aufbereitungstrupp führte.


  »Ich weiß nicht, ob ihr was damit anfangen könnt«, fuhr Koute fort. »Es scheint sich um präparierte Gliedmaßen der Organismen zu handeln.«


  »Lebend präpariert?«, fragte Ebb interessiert.


  »Soviel ich beurteilen kann: tot.«


  Grauer Staub stieg in zwei klumpigen Wolken um sie empor. Koute wandte sich zu einer Einstiegröhre, mit der ein frisch gebohrter Schacht abgesichert war. Er stelzte über den Rand und kletterte die Leiter hinab. Vries folgte ihm mit raschen geschickten Bewegungen. Ebb stieg brummend hinterher.


  Die Innenwand der Röhre war mit Luminescal präpariert, das einen angenehmen grünen Schein verbreitete. Der Schacht mündete in einen Gang.


  »Nur wenig Gebäude sind intakt geblieben«, sagte Koute. »Der größte Teil der Stadt ist zu Staub zerfallen. Über unseren Köpfen ist eine dreißig Meter dicke Schicht mehliger Überreste.«


  Ebb schaute sich misstrauisch um. An den Wänden des Ganges schillerte eine Reihe hellgrüner Flecken – der Vortrupp hatte für Licht gesorgt, aber der leuchtende Stoff konnte das Dunkel nicht ganz vertreiben.


  »Vielleicht haben sich hier noch einige am Leben erhalten«, mutmaßte Ebb.


  Koute wandte sich in den Gang hinein. »Wir haben keine Spur gefunden«, erwiderte er. »Die Staubschicht war überall unberührt.«


  Tatsächlich lag auch hier ein Hauch von Staub wie Spinngewebe über allen Dingen.


  Sie folgten dem lichtmarkierten Weg, wanderten durch den Gang, einige Treppen hinunter und wieder einen Gang entlang.


  Vries gab sich dem Gefühl der Erwartung hin, in Ebb aber gewann das Missbehagen die Oberhand. In der Dämmerung erschien alles unbestimmt und schreckhaft verzerrt, die dicke drucksichere Hülle des Anzugs ließ den Schall von draußen kaum eindringen, nur die Geräusche seiner eigenen Schritte verstärkten sich zu unangenehmem Knirschen und Poltern. Ebb hasste diesen Anzug – er hing zäh an den Gliedern, erschwerte das Atmen und legte sich als Hindernis für jedes sinnenhafte Wahrnehmen zwischen ihn und die Außenwelt. Böse starrte er in die zahllosen schwarzen Mündungen von Gangabzweigungen und Fenstern. Jeden Augenblick erwartete er, ein abstoßendes Geschöpf auftauchen zu sehen.


  Um wenigstens den wohltuenden Kontakt mit seinen Kameraden aufrechtzuerhalten, stellte er eine Frage: »Wie alt sind diese Häuser?«


  »Wir haben die Radiokohlenstoffaktivität einer Kalkmörtelschicht gemessen«, antwortete Koute. »Sie ist unmessbar klein. Die Häuser müssen also älter als zwei Millionen Jahre sein – das ist heute die Grenze der Messbarkeit.«


  »Nach den geologischen Anzeichen, der Wanderung des Pols und so weiter, müssen sie noch erheblich älter sein«, meinte Vries.


  Erst als Ebb allmählich zu verzweifeln begann, betrat Koute wieder einen Gang und führte sie in eine langgestreckte Halle. Es schien eine Art Labor zu sein, rechts und links an der Wand waren Kojen abgeteilt, die offenbar als Arbeitsplätze anzusehen waren – es gab Sitzgelegenheiten und Tische, Fächer und Regale, Instrumente, deren Zweck teilweise sogar zu erraten war – z.B. eine Vorrichtung, um dünne Schnitte auszuführen, eine Apparatur, die einer Heizplatte ähnlich sah, Mikroskope … Ebb zog eines zu sich heran und versuchte, so gut das trotz seines Helmes ging, hindurchzusehen. Mit einem enttäuschten Laut schob er es beiseite.


  »Sie hatten andere Augen als wir«, erklärte Vries.


  »Wo sind die Präparate?«, fragte Ebb.


  Koute trat an ein Regal und öffnete die Flügeltür. »Das waren die einzigen Dinge organischen Ursprungs, die wir gefunden haben.«


  In vier Fächern standen je fünf Gefäße. Sie waren mit einer rotbraunen Flüssigkeit gefüllt, darin schwammen weißgelbe Massen, wulstreiche kappenartige Gebilde, die plötzlich, von irgendeinem unmerklichen Stoß angeregt, zu gespenstischem Leben erwachten, schaukelten, pulsierten, aufstiegen und absanken.


  »Sind sie schon chemisch analysiert?«, fragte Vries.


  »Sie enthalten vor allem Kohlenstoff und Wasserstoff, weiter Sauerstoff, Stickstoff, etwas Phosphor und geringe Mengen anderer Elemente.«


  »Wir sehen uns hier ein wenig um«, entschied Vries. »Wie lange haben wir noch Zeit?«


  Koute stellte auf Chronometerdurchsage um: »… dreißig, siebzehn einunddreißig, siebzehn zweiunddreißig …«


  »Um zweiundzwanzig Uhr starten wir«, sagte Koute. »Wir haben ergiebige Lager von Erdalkaliverbindungen gefunden, und Wasser ist hier überhaupt kein Problem. Die Ladekommandos sind bald fertig. Ich gehe inzwischen zurück.«


  »Was hältst du davon?«, fragte Ebb.


  »Vielleicht sind es Meerestiere – Schwämme oder Quallen.« Vries hatte ein Gefäß aus dem Fach gehoben und betrachtete das schwankende, lockere Gebilde.


  »Oder sollte es das herauspräparierte Organ eines jener Wesen sein, die diese Häuser bauten?«, bohrte Ebb weiter.


  Das Gefäß war mit einem Deckel aus durchsichtigem, biegsamem Material verschlossen, ein Metallring presste ihn luftdicht an den Rand der weiten, quadratischen Öffnung. Vries löste eine Spange und hob ihn vorsichtig auf. Seiner Brusttasche entnahm er einen flachen Löffel und eine Pinzette, tauchte sie langsam in die Flüssigkeit bis sie die Präparate berührte und tastete über die Oberfläche hinweg. Manchmal übte er einen leisen Druck aus, um die Konsistenz zu prüfen, war aber stets auf der Hut, die nachgiebige Masse nicht zu beschädigen.


  Plötzlich stutzte er. Mit der Pinzette setzte er an einer Stelle an, mit dem Löffel an der anderen, er kratzte und zerrte ein wenig … Da klaffte eine schmale Öffnung mit glatten Rändern, ein haardünner, schnurgerader Spalt. – »Eine Mundöffnung?«, fragte Ebb.


  »Nein«, antwortete Vries, »nichts Natürliches … ein Schnitt … von einem scharfen Instrument …«


  »Vielleicht wurde das Wesen durch einen Eingriff getötet?«


  Vries musste Ebbs Vermutung erst verdauen. Er blickte kurz auf und senkte dann den Kopf wieder zu seinen Händen, zu dem kubischen Gefäß, zu den fremdartigen, zitternden Dingen, die aussahen, als atmeten sie.


  »Getötet? Vielleicht. Vielleicht auch geheilt. Wer weiß.«


  »Wir werden das zerschnittene Gewebe vereinigen müssen – wenn wir reaktivieren wollen.«


  »Ja. Gewiss«, murmelte Vries. Noch immer befand sich sein helmbewehrter Kopf dicht vor dem Behälter, und es schienen die kreisförmigen Sichtscheiben der Maske selbst zu sein, die auf die schwammige Masse hinunterstarrten.


  »Es erinnert mich an etwas, was ich einmal auf Ramses sieben sah«, ertönten dann die Mikrofone an Ebbs Ohren. »Ich glaube, wir haben Glück, und sie stammen wirklich von den intelligenten Bewohnern dieser Welt – es sind präparierte Gehirne.«


  


  Der Kader schwang sich hinaus in den Raum, als sei er ein einheitlicher, fester Körper. Die Stabilisierungsfelder hielten jeden Ring in festem Abstand zu den anderen, alle kreisten langsam, um in den Wohn- und Arbeitsräumen die gewohnte Schwerkraft vorzutäuschen, alle waren der Sonne zugewandt, bis diese in den Schwarm der hunderttausend Lichtpünktchen zurücksank – ein Stern unter Sternen –, und selbst dann noch behielten sie ihre Richtung bei, bis eine andere Sonne zu einer feurigen Scheibe anwuchs, bis sie in den Gürtel der hochfrequenten Ausstrahlungen eindrangen, und dann drehten sie sich wie wiegende Kreisel herum und stellten sich der neuen Energiequelle entgegen. Aber das dauerte oft Wochen, oft auch Monate und Jahre.


  Vries hatte inzwischen die Unterlagen der anderen wissenschaftlichen Abteilungen bekommen, aber sie gaben ihm nur wenig Aufschluss. Leider war es noch nicht gelungen, die Zeichen zu enträtseln, die die winzigen Filmblättchen enthielten. Auch die flüchtige Untersuchung der naturwissenschaftlichen Kommandos hatte nichts für ihn Wichtiges ergeben. In der verfallenen Stadt gab es kein Anzeichen von Leben. Der grüne Kontinent dagegen wies üppigen Pflanzenwuchs auf, auch eine ganze Sammlung von Tieren wurde zum Studium mitgenommen, aber die wenigen Säugetierarten waren primitiv, und von Insekten gab es nur kleine, mit festen Panzern versehene Formen.


  Vries setzte alle Hoffnung in die Gehirnpräparate. Er hatte drei mitgebracht, eines verwendete er zur Analyse, zwei bewahrte er für einen Reaktivierungsversuch auf.


  Die mikroskopische Analyse hatte ergeben, dass die eigenartigen Schnitte viele feinste Stränge aus Eiweißsubstanzen trennten. Ebb hatte sie in mühevoller Kleinarbeit alle wieder miteinander verbunden.


  Nachdem sie alles getan hatten, um einen Erfolg wahrscheinlich zu machen, suchte Vries im Befehlsstand seines Schiffs darum an, die elektronische Zentralanlage verwenden zu dürfen. Das wurde ihm gewährt.


  Vries hatte seine Vorbereitungen in aller Stille getroffen, und doch hatte sich seine Absicht herumgesprochen. Vor der Tür seines Labors drängten sich die Neugierigen – sie störten ihn wenig, denn er brauchte sie nicht hereinzulassen; jedoch konnte er nichts dagegen tun, als der Kommodore und der Sicherheitsoffizier an dem Experiment teilzunehmen wünschten.


  »Bevor du beginnst -«, sagte Orch, der Chef der Sicherungs- und Kampftruppen, »besteht keine Gefahr für unsere Gemeinschaft?«


  Rety, der Befehlshaber des Schiffes, nickte. »Eine sehr berechtigte Frage!«


  Vries stand vor dem Resonanzstrahler. Er hantierte nervös an der Koordinationseinrichtung des Abtasters. Er ärgerte sich über diese unerwünschte Verzögerung.


  »Die Städtekultur, die wir vorgefunden haben, besaß kein hohes Niveau. Sie war ziemlich am Anfang ihrer Entwicklung in einem völlig durchorganisierten Stadium steckengeblieben. Eine solche Kultur bringt keine hohen Intelligenzen hervor. Und auch die naturwissenschaftlich-technischen Kenntnisse dieser Leute waren gering. Was sollte also für eine Gefahr bestehen?«


  »Du erinnerst dich doch an den Kurzschluss im Crabnebel?«, fragte Orch mit einem hämischen Unterton.


  Das musste ja kommen, dachte Vries wütend.


  Laut sagte er: »Der Kurzschluss im Elektronenhirn kam nicht durch hohe Intelligenz, sondern durch Inferiorität zustande. Wir erwischten ein wahnsinniges Individuum. Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass sich dieses Pech wiederholt, ist unvorstellbar gering.«


  Orch wollte widersprechen, doch Rety winkte ab.


  »Wozu dient das Experiment, wenn wir weder kulturelle noch technische Information erwarten dürfen?«


  »Der Frage nach dem Ursprung der intelligenten Rassen im Weltraum«, sagte Vries. »Soll ich beginnen?«


  »… eine Frage von höchst praktischer Bedeutung«, sagte Orch ironisch.


  Der Kommandant trat zurück und setzte sich. »Fang an!«


  Vries überzeugte sich, dass die Optik richtig justiert war, dann schaltete er ein. Die Röhren begannen leise zu summen, wenn man genau hinsah, konnte man den Rahmen, der den Wachsblock mit dem Präparat umschloss, im Schneckentempo vorwärtswandern sehen. Das war alles.


  »Hm«, machte Rety, »was geschieht jetzt?«


  Vries seufzte.


  »Die Gedächtnisstruktur ist ein Netz blasser, weißer Fasern, den Nervenfäden, das an einigen nach außen führenden dicken Strängen entspringt und sich im Innern in zahlreiche winzige Fäden teilt. Diese Leitungen bestehen aus phosphorhaltigen Eiweißketten. Die Übertragung der Reize von Molekül zu Molekül erfolgt durch Wasserstoffbrücken. An jedem Leitvorgang sind etwa tausend Moleküle gleichzeitig und in gleicher Weise beteiligt – offenbar, um unberechenbare Quanteneinflüsse auszuschalten …«


  Rety brummte wieder.


  »Lässt sich das nicht ein wenig einfacher – ich meine, etwas anschaulicher.«


  Vries begann sich in sein Schicksal zu ergeben. Er warf einen Blick auf Ebb und konstatierte befriedigt, dass sich dieser nicht stören ließ, die über die Skalen tanzenden Zeiger aufmerksam zu beobachten, da und dort einen Hebel verstellte und manchmal Zahlen auf seinen Block schrieb.


  »Eine automatische Telefonzentrale, Meldungen, die ankommen, Verbindungen, die hergestellt werden, Meldungen, die abgehen, und ein Gedächtnisspeicher für alle Routinefragen – das ist ein Gehirn. Was es leisten kann, hängt von seinem Schaltplan ab, was es wissen kann, von der Kapazität seines Speichers.


  Der Resonanzabtaster verrät uns den Schaltplan. Er gibt seine Ergebnisse an das Elektronengehirn weiter und aktiviert dort ein System von Stromwegen, das sozusagen eine Abbildung des Nervennetzes ist.«


  »So bekommst du also den Mechanismus«, sagte Rety. »Und wie erhältst du den Erinnerungsschatz?«


  Vries lief? Ebb nicht aus den Augen. Eben schob dieser den zweiten Behälter unter den Rahmen.


  »Jede Erinnerung ist durch ein Muster festgehalten – ein Muster aus angeregten Molekülen. Den Grad dieser Anregung stellt der Abtaster fest und überträgt so das Muster in den Speicher unseres elektronischen Automaten. Dazwischen ist ein Verstärker geschaltet, da die Intensität der angeregten Schwingungen im Lauf der Zeit abklingt.«


  »Wozu brauchst du dann die Schaltung? Genügt nicht das Gedächtnismuster?«


  »Es lässt sich von der Schaltanordnung nicht trennen«, antwortete Vries müde.


  Sie schwiegen eine Weile. Endlich konnte Vries an seine Apparate treten. Es gab nicht viel zu tun. Der Rahmen durchmaß das Gehirnvolumen von Elementarlänge zu Elementarlänge.


  »Hatten diese Leute auch elektronische Automaten?«, fragte Orch und wies auf die beiden gelben Massen in den Behältern.


  »Transistorgeräte«, antwortete Vries. »Kristallgitterleitung kannten sie noch nicht.«


  Nach zehn Minuten glitt auch das zweite Gefäß aus dem Rahmen heraus. Als seien die beiden der Vergangenheit entrissenen Organe mit einemmal uninteressant geworden, wandten sich die vier Personen wie auf einen Befehl zur elektronischen Anlage, in deren unterkühlten Eiskristallblöcken nun fremdes Denken und Wissen schlummerte.


  »Jetzt können wir wohl Fragen stellen«, meinte Orch.


  »Jetzt kommt erst der schwierigste Teil unseres Versuchs«, sagte Vries. »Wir müssen die Zuleitungen unter Strom setzen.«


  Er trat zum Armaturenbrett, drückte Hebel nieder, schraubte an Drehknöpfen und beobachtete dabei ein Mikroamperemeter. Auf jedes Ausschlagen der Zeiger reagierte er fast unverzüglich, es sah aus, als führte er unverständliche Befehle aus. Er beantwortete keine Frage mehr.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Orch ungeduldig.


  »Normalerweise reagiert ein Gehirn auf äußere Reize«, sagte Ebb mit gedämpfter Stimme, als habe er Ehrfurcht vor einer sakralen Handlung. »Sie kommen als Energiefluss durch die Zuleitungen. Je nachdem, um welche Zuleitung es sich handelt, empfindet der Organismus Licht, Schall, Geruch und so weiter. Leider wissen wir nicht, zu welchen Sinneswerkzeugen die Zuleitungen führen, wir wissen nicht einmal, welche davon nicht dem Empfang, sondern dem Aussenden dienen. Das muss nun ausgetestet werden.« Er wies auf die Instrumententafel. »Jedes Mikroamperemeter verfolgt die Stromstärke einer der Zu- oder Ableitungen.«


  Vries hantierte noch immer an den Schaltern.


  »Es muss doch an den leeren Leitungen liegen«, murmelte er.


  »Was meint er?«, fragte Rety.


  »Wir haben festgestellt, dass einige der Nerven in Büscheln von Eiweißmolekülen blind enden – weder gibt es eine Weiterleitung noch kommen Nervensträhnen so nahe, dass sie diese Enden beeinflussen können – und doch führen sie in die Gehirnmasse hinein, als ob es sich um einflussreiche Sinneszuleitungen handle.«


  »Na, und?«, fragte Orch.


  »Das sind die einzigen Schaltelemente, wofür wir in unserem Elektronengehirn nichts Entsprechendes besitzen. Wir haben sie einfach fortgelassen – wir wussten nicht, ob sie wichtig sind. Anscheinend sind sie es doch.«


  »Was haben sie für Bedeutung?«


  »Es sieht so aus, als sollten sie einen irrationalen Faktor in das System bringen, etwas Nichtkausales, Unbestimmtes, Unvorhergesehenes – sozusagen eine Portion Zufall.«


  »Könnt ihr so etwas nicht einbauen?«


  »Wir haben eine Serie solcher Schaltungen vorbereitet, es sind Szintillationszähler, die auf die Höhenstrahlung ansprechen. Die Impulse fallen in einer völlig zufälligen Aufeinanderfolge ein. Diese Zähler treten an Stelle der Molekülbüschel. Über Verstärker werden sie an das Hauptsystem angeschlossen – genauso, wie wir das in den Präparaten vorgefunden haben.«


  »Na, zum Donnerwetter«, rief Orch, »dann schaltet doch diese Dinger endlich an!«


  Vries hatte dem letzten Teil des Gesprächs gelauscht, es sah aus, als wollte er etwas erklären, aber auf die ungeduldige Aufforderung Orchs hin wechselte er einen Blick mit seinem Assistenten. Wir tun es, hieß dieser Blick, und wenn sich daraufhin die Hölle auftut – wir tun es.


  Ebb trug ein Chassis an den Automaten heran, hob einen Teil der Wandverkleidung hoch und setzte die Apparatur auf einem Sockel ab. Dann beschäftigte er sich einige Minuten damit, einen der heraushängenden Drähte nach dem andern an hierfür vorgesehenen Klemmschrauben zu befestigen. Noch bevor er den Deckel wieder an die Wand der Maschine gelegt hatte, begann der Lochstreifen zu laufen.


  Alle vier griffen danach, aber Vries erwischte ihn zuerst. Er ließ ihn so durch die Hand gleiten, dass alle lesen konnten: ›WAS WOLLT IHR VON MIR?‹


  Rety fasste sich zuerst. »War das so beabsichtigt?«


  »Normalerweise stellen wir die Fragen«, sagte Vries.


  »Das ist ein verflucht gefährliches Experiment«, sagte Orch. »Ich werde mich darum kümmern, dass derartiges künftig unterbleibt. Ich bin dafür, dass wir sofort abschalten.«


  »Gebt Antwort«, befahl Rety, zu Vries und Ebb gewandt.


  Ebb setzte sich an die Schreibmaschine.


  »Was soll ich antworten?«


  »Etwas Harmloses«, riet Rety.


  »Also schreib:« sagte Vries. »Wir haben einige wissenschaftliche Fragen und bitten um Auskunft. Ist dein Erinnerungsvermögen intakt?« – Die Tasten der Schreibmaschine tickten.


  »Lächerliches Theater!«, murrte Orch.


  Nach einer erwartungsvollen Pause ruckte der Lochstreifen wieder an: »ERINNERUNG – GLAUBE ICH – INTAKT – WAS WOLLT IHR WISSEN?«


  »Schreib:« befahl Vries. »Stammt deine Rasse von jenem Planeten, auf dem wir dich gefunden haben?«


  Ebb begann zu tippen, aber Orch unterbrach ihn: »Das ist mehr als Sturheit! Wenn ihr unserem Automaten schon einen fremden Willen eingeimpft habt, dann stellt doch schleunigst fest, ob er nicht schon Macht über das elektronische System besitzt, statt läppische Fragen zu stellen!«


  »Orch hat recht«, sagte Rety.


  »Und wie sollen wir das tun?«, fragte Ebb.


  »Vries!«, forderte Rety.


  Der Anthropologe wanderte unruhig auf und ab.


  Jetzt blieb er stehen: »Es gibt ein einfaches Mittel.«


  »Und das wäre?«


  Der Lochstreifen fing wieder zu laufen an: ›FRAGE UNVOLLSTÄNDIG EINGETROFFEN. BITTE WIEDERHOLEN.‹


  »Das wäre – ausschalten«, sagte Vries.


  »Woran sollen wir dann …«, fing Rety an.


  »Verflucht«, sagte Ebb.


  »So schalt doch schon aus!«, schrie Orch.


  »Warum tust du es nicht selbst?«, fragte Rety.


  Orch ging einen Schritt vor und zögerte, blickte über die Schulter zurück.


  »Hat sich dieses Ding nicht bewegt?«, fragte er und zeigte auf eines der Werkzeugwägelchen, die, vom Elektronengehirn über Funk gesteuert, automatisch alle mechanischen Defekte im Schiff reparierten.


  »Unsinn«, sagte Rety.


  »Doch, es hat sich tatsächlich bewegt«, meinte Ebb. »Ich glaube, wir sollten wirklich ausschalten!« Er streckte die Hand aus …


  »Halt«, rief Orch. »Ich befehle dir: halt! Du hast doch gehört, dass es gefährlich ist!«


  Ebb ließ die Hand wieder sinken – und sprang zurück: Der Werkzeugwagen schob sich zwischen ihn und die Vorderfront der elektronischen Anlage.


  Ebb zitterte vor Wut. »Das war die letzte Gelegenheit! Wir haben sie verpasst – wegen deiner Unentschlossenheit!«


  »Was erlaubst du dir!«, schrie Orch. »Ich werde -«


  Mit einem Krach ließ Rety die Hand auf den Tisch fallen. »Schluss jetzt! Schluss, sage ich. Die Lage ist zu ernst! Vries, was meinst du – sollen wir es mit Gewalt versuchen, oder haben wir dann eine gefährliche Reaktion zu erwarten?«


  »Gefährlich?«, fragte Vries. »Ich glaube, Ebb hat recht gehabt – es ist einfach zu spät.«


  Mit einer ruhigen, beherrschten Bewegung streckte er die Hand zum Schalter aus … Da schlängelte sich wieder ein dreißig Zentimeter langer Lochstreifen aus dem Apparat. Rety haschte danach.


  ›BITTE NICHT ABSCHALTEN‹, las er vor.


  »Ha! Er bittet!«, stieß Orch hervor.


  Vries ließ sich nicht beirren, seine Hand näherte sich dem Schalter … Ein zangenversehener Metallarm entfaltete sich und stellte sich haltgebietend in den Weg.


  »So sagt doch etwas!«, forderte Rety mit belegter Stimme. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Die fremden Intelligenzen sind erwacht«, antwortete Vries. »Und zwar nicht nur die Erinnerung, sondern auch die Initiative – in einem Ausmaß von Aktivität, die ich bisher noch nicht beobachtet habe. Ich kann es nicht erklären – aber es scheint mit dem Zufallsaggregat zusammenzuhängen. Die unberechenbare -«


  »Du bist in keinem Hörsaal«, schrie Orch. »Spar dir deinen Vortrag, wir interessieren -«


  »Die Situation ist klar«, sagte Ebb, ohne auf Orchs Gezeter zu achten. »Die Intelligenzen sind zur Aktivität erwacht – das ist Tatsache und keine wissenschaftliche These.« Er blickte Orch, der jetzt endlich schwieg, von oben herab an. »Sie sind mit unserem elektronischen Automaten zusammengeschaltet und kontrollieren ihn. Das ist alles.« – »Und diese Wägelchen da?«, erkundigte sich Rety.


  »… unterliegen auch der Kontrolle – über Funk, ferngesteuert.« Ebb wies auf einige parallel gespannte Drähte links neben der Schalttafel. »Das ist die Sendeantenne.«


  »Vries!«, sagte der Kommodore sehr ernst. »Du hast uns diese Suppe eingebrockt – nun sorge dafür, dass der Spuk vorbeigeht. Schalte aus, ganz gleich wie – aber schnell!«


  Vries wagte noch einen Versuch, jählings stürzte er vor, auf den Schalter zu … doch die Greifzange fing seinen Arm auf, hebelte ihn kraftvoll herum – Vries wurde herumgerissen und landete mit einem Krach auf dem Boden.


  Rety lief zur Tür, rüttelte an der senkrecht stehenden Klinke – die magnetische Sperrvorrichtung war geschlossen. Er lief zur Führerkanzel und nahm den Radiofonhörer von der Gabel – die Leitung war tot. Er schlug mit der geballten Hand auf den Knopf der Alarmklingel …


  »Sinnlos«, sagte Ebb. »Alle Leitungen laufen über den Automaten. Er hat uns unter -«


  Er verstummte: Zwei Arme der Reparaturmaschine hatten sich erhoben, die Zangenkiefer schnappten zu, ein in einem Schraubenschlüssel endender Finger drehte sich … Der Schalter kollerte zu Boden. Die einfachste Möglichkeit, den Automaten auszuschalten, war unterbunden. Der Apparat hatte seine Arbeit noch nicht beendet. Er rollte zum Tischchen, an dem Vries vorher seine Tests vorgenommen hatte, das gestielte Rohr des Schneidbrenners schwenkte in waagrechte Position, ein weißblauer Funkenbogen sprühte, es roch nach versengtem Isoliermaterial … Ein großes, schwarzumrandetes Loch klaffte in der Seitenwand, die Schaltung war zerstört.


  Orch lief zu Vries, packte das braunschuppige Gewebe von dessen Schürze und schüttelte ihn. »Ihr Wissenschaftler mit euren verrückten Ideen!«


  Rety riss ihn zurück. »Die Schuldfrage werden wir später prüfen. Jedenfalls ist es die Aufgabe von Vries, aber auch von dir, eine Lösung zu finden!«


  Orch zog einen Liegesitz heran und warf sich darauf. Er schwieg beleidigt.


  »Wir müssen uns mit ihm einigen«, sagte Ebb.


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Rety. »So weit sind wir noch lange nicht. Auf den anderen Schiffen wird man bald bemerken, dass hier etwas nicht stimmt. Wir sind ja schließlich nicht allein!«


  »Da lief der Streifen wieder: ›ICH STELLE MEINE BEDINGUNGEN: IHR HABT …‹«


  Rety stieß einen heiseren Laut der Wut und der Beschämung aus. Er zerknüllte das Papierband, bevor sie es lesen konnten. Außer sich vor Zorn, trommelte er mit den Fäusten auf die Metallwand der elektronischen Anlage: »Das interessiert uns nicht! Hörst du! Deine Bedingungen interessieren uns nicht!«


  »Er hört dich doch nicht!«, sagte Orch überlegen.


  Rety trat beschämt zurück.


  »Er hört sehr gut«, bemerkte Ebb. »Er hört und er sieht – mit dem Mikrofon und dem Fernsehauge des Reparaturwagens. Aber er kümmert sich nicht darum.«


  »Warum hast du dann deine Fragen in die Maschine geschrieben?«, fragte Rety.


  Ebb hob die Schultern. »Er hört – aber vielleicht versteht er nicht.«


  Vries konnte den Blick nicht von seinem zerstörten Testgerät lösen. »Das wäre eine Möglichkeit gewesen … einige starke Impulse und …«


  »Das ist eine Möglichkeit!«, brüllte Orch – und dann schoss er. Er musste die Ionenschleuder schon in der Tasche auf volle Intensität gestellt haben, denn der Hitzestrahl brachte die Luft zur Weißglut. Orch hatte auf die Wand gezielt, hinter der die Schaltblöcke lagen, doch ein Werkzeugwagen war herangeflitzt und hatte seine Hand beiseite gestoßen. So traf der Strahl nicht das Zentrum, sondern einen Teil der Steueranlage …


  Plötzlich schlingerte das Schiff wie ein gestoßener Kreisel – und dann fiel es aus den Reihen der übrigen Ringschiffe heraus. Die Fliehkräfte wogten in Wellen über sie hinweg, als das Schiff von den Stabilisationsfeldern wie ein Ball hin und her geschleudert wurde, dann verloren sie den Kader hinter sich und rasten in den Raum hinaus, auf einen dunklen Nebel zu.


  Vries erholte sich zuerst aus der Betäubung. Sein erster Blick fiel auf die Zange des Reparaturwagens: Sie hielt ihm Orchs Ionenschleuder entgegen, eine zweite kleinere, fast zerbrechlich wirkende Zange lag am Abzug. Er wagte sich nicht zu bewegen, erst allmählich schöpfte er wieder Mut. Sein Körper schmerzte an mehreren Stellen, aber er schien nichts gebrochen zu haben. Er kroch auf Rety zu und untersuchte ihn flüchtig. Der Kommodore kam bald zu sich, und auch Ebb erhob sich und tastete stöhnend seinen Körper ab. Orch dagegen rührte sich nicht – sie fanden eine große Beule an seinem Kopf.


  Vries starrte durch eine Luke. Der Dunkelnebel blähte sich merklich auf.


  »Was will er nur dort?«, murmelte er.


  »Dort ist er vor Verfolgung sicher«, antwortete Ebb. »Kommen unsere anderen Schiffe nach?«


  Vries trat an die andere Luke. »Nein, noch nichts zu sehen.«


  »Was können wir tun?«, fragte Rety.


  »Wir müssen es mit List versuchen«, schlug Ebb vor. »Verstehst du – scheinbar auf seine Wünsche einzugehen.«


  Er setzte sich an die Schreibmaschine und schrieb: ›Wir bedauern die unüberlegte Handlung Orchs. Wir nehmen deine Bedingungen an. Bring uns zu unserer Flotte zurück!‹


  Der Lochstreifen lief an: ›KXLKXL KXLKXL XXLXXK KLXKLX.‹


  Sie starrten auf die unerklärlichen Lochmuster.


  ›Nicht verstanden‹, schrieb Ebb.


  Wieder spie der Apparat eine Papierschlange aus: ›XKLXKL XKXKLL XXXKKK KXLKXL.‹


  »Der Automat funktioniert nicht mehr!«, rief Ebb.


  »Vielleicht sind die Sperren aufgehoben«, hoffte Rety. Er riss an der Türklinke – die Tür sprang auf.


  Aufgeregt drehte er sich um. »Schnell, montiert die Zufallsschaltung ab, die das Unheil verursacht hat!«


  Vries streckte die Hand aus, aber der Reparaturwagen rollte heran, ein gestieltes Rohr hob sich, und vor dem Schneidbrenner zischte ein blauer Entladungsbogen. Vries ging weiter zu jener Wandstelle, die Orchs Ionenschleuder aufgebrannt hatte, dabei schielte er nach dem Reparaturwagen; doch der bewegte sich nun nicht mehr. Ebb verstand die Absicht seines Chefs und holte einen Lötkolben, Draht und eine Schachtel mit Transistoren, Widerständen, Kondensatoren und anderem notwendigen Kleinkram.


  Rety sah ihnen misstrauisch zu. »Was macht ihr da?«


  »Wir reparieren die beschädigte Steuerung«, erklärte Ebb. »Dann stellen wir auf Handbetrieb und kehren zu unserer Flotte zurück.«


  Rety wartete ungeduldig. Irgend etwas Ungewohntes störte ihn – zusätzlich zu allem Ungewöhnlichen, was diese Situation mit sich brachte. Er schaute umher – dann merkte er es: Die Sterne waren verschwunden. Die beiden Fernsehschirme über dem Kommandositz, von denen jeder eine Hälfte der Himmelskugel zeigte, waren schwarz. Es sah aus, als hätte jemand einen Vorhang zugezogen.


  »Dauert es noch lange?«, fragte er besorgt.


  Er bekam keine Antwort. Zu jeder anderen Stunde hätte er nun aufbegehrt, aber jetzt schluckte er es hinunter. Bin ich noch Kommandant?, fragte er sich plötzlich. Er lachte bitter auf – Kommandant eines steuerlosen Schiffs, das von einem Elektronengehirn verschleppt wird. Plötzlich verstand er die unüberlegte Handlung Orchs. Er bückte sich zu ihm und versuchte ihn zu wecken.


  Nach einer halben Stunde richtete sich Vries auf. »Versuchen wir es!«


  Er näherte sich langsam dem Führersitz – der Roboter reagierte nicht. Mit einer hastigen Bewegung drückte er den Schalthebel hinab: von ›automatische Steuerung‹ auf ›Handsteuerung‹. Dann ließ er den Ring hundertachtzig Grad um eine seiner Speichen schwenken. – »Vries!«, brüllte Ebb.


  Der Roboterwagen rollte heran, auf Vries zu … Vries stand wie versteinert. Sanft drückte ihn ein Metallarm beiseite … Eine Zange erfasste den Hebel und legte ihn wieder hinauf. Dann zischte der Schneidbrenner – der Hebel fiel zu Boden.


  Ein Relais klickte. Ebb sah sich um, auch Vries erwachte aus seiner Erstarrung. Der Papierstreifen lief an und blieb gleich wieder stehen. Ebb riss ihn hastig ab. Sie lasen. Nur ein Wort stand darauf. ›DANKE!‹


  »Er hat uns betrogen«, flüsterte Vries tonlos.


  Rety war jetzt ganz ruhig. »Die Situation ist außergewöhnlich«, sagte er. »Sie hat uns überrascht. Wir haben planlos gehandelt. Jetzt Schluss mit dem Improvisieren …«


  Der Papierstreifen floss wieder aus der Lochstanze: ›ICH STELLE MEINE BEDINGUNGEN: IHR HABT ZWANZIG MINUTEN ZEIT, UM DAS SCHIFF ZU VERLASSEN.‹


  »Wir können doch nicht … hier … in der Wolke …!«, stöhnte Orch mit matter Stimme.


  Der Streifen lief: ›ICH VERHANDLE NICHT.‹


  »Er versteht«, sagte Vries.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Rety. »Es ist nötig, logisch zu denken. Was wir als nächstes unternehmen, muss gelingen. Es muss gut überlegt sein. Nein«, er hob abwehrend die Hand, als Ebb etwas sagen wollte, »nicht sprechen – er hört mit. Gut überlegen, und dann sofort handeln.«


  Er hat recht, dachte Ebb, überlegen, handeln. Aber das legt schwere Verantwortung auf …


  Rety blickte von einem zum andern. – Alle schwiegen.


  So müsste es gehen, dachte Ebb. Er ließ seine Idee im Kopf herumgehen, wie man ein Bonbon im Mund hin und her schiebt. Aber was weiß ich von ihm? Er starrte auf die Schaltwand mit den Instrumenten, den Skalen, Zeigern, Lämpchen, Hebeln, Schaltern. Er sah das, was dahinter steckte, oder richtiger: Er empfand es. Er empfand die Anwesenheit von etwas Fremdem, Unheimlichem, Gefährlichem – etwas Unberechenbarem. Einige theoretische Zusammenhänge zwischen Tatkraft und Zufall erschlossen sich ihm, aber er verscheuchte diese Ideen – später, wenn es ein Später gab. Jetzt müsste ich wissen, wie er denkt, wie er handelt, aber ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, meine Kollegen wissen es nicht – wahrscheinlich wusste er das nicht einmal selbst. Das war die irrationale Komponente. Und so hatte er nicht nur gegen eine hohe Intelligenz und gegen einen überlegenen Willen zu kämpfen, sondern auch gegen etwas, worüber es prinzipiell keine Sicherheit gab, höchstens eine Wahrscheinlichkeit: gegen den Zufall.


  Er wusste, wie schnell die Mechanik des Wagens reagieren konnte. Nichts Mechanisches vermochte sich der Reaktionsträgheit zu entziehen. Er schätzte die Entfernungen ab: Hier stand er, dort stand der Wagen, dort war die Antenne. Hier wenigstens hatte er Sicherheit … Aber was würde geschehen? Das Ding würde zwar seiner Dienstboten beraubt sein, in seinem Sehen und Hören behindert, in seinem Handeln beschränkt – aber weder blind noch taub und auch nicht wehrlos sein. Immerhin – die Partie würde wieder gleichstehen – eine andere Chance gab es nicht …


  Ebb sprang auf, warf sich an die Wand der Anlage, zu den Antennenfäden, an denen die Reparaturroboter mit den immateriellen Fühlern elektromagnetischer Schwingungsfelder hingen, griff hinein, wie in die Saiten einer Harfe und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht hinunterfallen.


  Der Roboterwagen rollte an und blieb dann wie angefroren stehen.


  »Was hast du …?«, fing Rety an.


  Gelungen!, jubelte es in Ebb. Zwar war der Hauptschalter abgeschnitten und die Testschaltung zerstört, aber was war jetzt einfacher, als die Wand abzuheben und … Eine barbarische Vorfreude am Vernichten kam in ihm auf – die Isolationen abreißen, die Kristallblöcke zerschlagen, in den Drähten wühlen … Er nahm einen Hammer vom Regal … Dann lag er platt am Boden, wie angeschmiedet von stählernen Reifen, sein Kopf dröhnte, der Atem wurde ihm aus der Brust gepresst, das Blut kroch durch die Adern wie eine zähe Plastikmasse, sein Herz zuckte im Krampf – das Ringschiff war zu einem riesigen Karussell geworden, einer wirbelnden Todesschaukel, einem außer Kontrolle geratenen Teufelsrad. Das Schiff ächzte in allen Fugen.


  »Du Narr«, stöhnte Rety, »was hast du getan? Was hast du …?«


  »Die Wagen … sind ausgeschaltet«, keuchte Ebb. »Sie hindern uns … nicht mehr. Wir können … den Automaten … ausschalten!«


  »So tu’s doch!«, brüllte Orch.


  Ebb kroch wie ein Lurch auf dem Boden umher. Bei jeder Bewegung wähnte er die Besinnung zu verlieren. Seine Hand berührte den Hammer, aber er konnte ihn nicht heben. Unter Zittern und Herzflattern vermochte er gerade noch die eigene Hand vom Boden zu lösen, aber der Hammer war zentnerschwer, er ließ sich keinen Zentimeter bewegen, ja nicht einmal von der Stelle rücken.


  »Du Idiot«, brüllte Orch, dazwischen schluchzte und spuckte er: »Ihr Idioten. Ihr Idioten!«


  »Wir ergeben uns!«, stöhnte Rety. »Aufhören, wir ergeben uns ja!«


  Vries flüsterte etwas, die anderen verstanden nur Bruchstücke: »… kann uns nicht mehr hören … Wir haben uns selbst …«


  »Seht doch!«, stöhnte Rety in fassungsloser Verzweiflung.


  Einer der Bildschirme hatte wieder Farbe gewonnen. Das Schwarz war einem orangen Leuchten gewichen, einem wallenden, sich da und dort zu spitzen Reflexen konzentrierenden Leuchten – einem Bild wie von krausen Wasserwellen gespiegelt. Dann schwankte es plötzlich, fiel zusammen … Blitzende weiße Brocken trieben im All, spitz gezackt, von knotigen Farbringen gekrönt, Strahlenbüschel sträubten sich wie Haare … Wieder ein Schwanken … Das Orange beherrschte die Szene wieder: das Glühen, das Brennen, die feurigen Wirbel, Funkenregen, Flammen …


  Das Relais klickte mit erbarmungsloser Sachlichkeit in das stumme Entsetzen hinein. Der herauslaufende Lochstreifen surrte … immer weiter, er hörte gar nicht mehr auf. Das Papier hing zu Boden, gespannt wie eine Eisenkette.


  Rety lag am nächsten. Verzweifelt schob er seine Hand zu der zusammengeringelten weißen Schlange, tappte tollpatschig danach …


  »Was gibt es?«, ächzte Ebb.


  Auf dem Streifen standen einige Sätze, die sich ständig wiederholten: ›MEIN LETZTES ANGEBOT: REPARIERT DIE ANTENNE. DANN ENTFERNT EUCH AUS DEM SCHIFF. MEIN LETZTES ANGEBOT …‹


  Auf dem Bildschirm erschien eine Milchstraßenspirale, aber keine millionenalte, friedliche, sondern eine aus ionisiertem Gas, aus rotierenden Plasmaschwaden – eine Milchstraße im ungebärdigen, energieüberladenen Urzustand. Einer der Spiralarme weitete sich aus, schien nach ihnen zu greifen, sie tauchten in ihm unter, glühende Fetzen, die ersten Stücke geballter Materie schwirrten um sie herum – in regellosem Durcheinander, schwerelos, wie Amöben unter dem Mikroskop. Und langsam begann die Temperatur zu steigen …


  »Wir verbrennen!«, wimmerte Orch. »So tut doch was … bitte … Rety … Du musst … einen Ausweg … Vries … Ebb … Ihr wisst doch …«


  »Halt den Mund«, zischte Rety zwischen keuchenden Atemzügen. »Vries, Ebb … Wie können wir … es ihm mitteilen …?«


  Ebbs fülliger Körper war der Fliehkraft am stärksten ausgesetzt, aber Ebb war der Jüngste und besaß Reserven. In das dumpfe Dröhnen in seinem Kopf hinein schrillte ein Alarmsignal – der Wille zum Leben, die Furcht vor der leeren, langen Ewigkeit. Er achtete nicht auf seine schmerzenden Glieder, auf die Krämpfe in seinem Herzen, er kroch über den Boden wie seine tierischen Urahnen, nur viel mühevoller und verbissener, aber aus demselben dumpfen Wollen heraus, das auch den Wurm und die Ameise treibt. Jede Niete, die sich unter dem Bodenbelag hervorwölbte, war ein Berg, die Ritze zwischen zwei Plastikstreifen eine Kluft, die es zu überwinden galt, und dann berührten seine Fingerspitzen den Fuß des Tischchens, auf dem die Schreibmaschine stand. Wie ein selbständiges, von eigenem Willen erfülltes Wesen klammerte sich seine Hand daran, ruckte und zuckte um Millimeter höher, kletterte empor wie an einem glitschigen Seil, die ungeheure Last des Armes nachschleppend, erreichte den Überhang der Tischplatte, stieß darüber hinweg … Es war zuviel – Schwäche taumelte von seinem Kopf aus durch den Körper, die Finger zogen sich schmerzhaft zusammen, krallten sich ein – hätte die physische Kurzschlussreaktion des Krampfes nicht geholfen, wäre seine Hand jetzt heruntergefallen … Aber sie hielt durch … ein Augenblick der Sammlung …


  Ebb wusste, dass von gezieltem Schreiben keine Rede sein konnte. Er nahm einen geistigen Anlauf, reckte den Arm hoch und ließ dann die gespreizten Finger wahllos über das Stufenfeld der Tastatur abwärtsschleifen. Er fand keinen Halt mehr, die letzte Kraft versiegte … Der Arm schlug leblos am Boden auf.


  Sinnloses Bemühen …


  Sinnlos?


  Änderte sich nicht etwas im Raum? Rissen nicht tausend zähe Fäden? Öffneten sich nicht die Fesseln der Zentrifugalkraft ein wenig? Nicht sinnlos.


  Die Rotation verlangsamte sich zwar nicht auf das normale Maß, aber sie ließ nach. Vries richtete sich schwindelig auf und kroch auf Knien und Ellbogen zur Schreibmaschine, neben der Ebb mit geschlossenen Augen lag. Vries erhob sich in kniende Stellung. Seine Finger tropften plump auf die Tasten: ›Einverstanden.‹


  Die Fliehkraftfessel lockerte sich noch ein wenig. Vries holte Draht, Lötkolben und Zange herbei und spannte die Antennenfäden neu. Dann ging ein Zucken durch den Reparaturwagen – die Funkverbindung war wiederhergestellt. Sie hatten die Bedingung erfüllt. Und sie waren einer überlegenen Macht bedingungslos ausgeliefert.


  Der Lochstreifen lief: ›AUSSTEIGEN.‹


  »Aber …«, rief Rety.


  ›UNVERZÜGLICH AUSSTEIGEN. WIR NÄHERN UNS DEM ZENTRUM DES WIRBELS MIT JEDER MINUTE UM EINE MILLION KILOMETER.‹


  »Wir sind verloren!«, stammelte Orch.


  »Wir müssen hinaus«, rief Rety, »da haben wir wenigstens noch eine Chance!«


  Er lief zur Tür – sie war offen. Er hob den Radiofonhörer ab – das gewohnte regelmäßige Tuten erscholl. »Alarmstufe eins«, rief er. »Fertigmachen zum Aussteigen!« Er drückte auf den roten Knopf: ›Alarm!‹


  Es war tausendmal eingeübt und funktionierte mit der unverständlichen Zielsicherheit eines Bienenstaates. Ein Rettungsboot nach dem anderen schoss aus dem Mund des Torpedorohres. Zweiunddreißig Insassen des Schiffes saßen dicht gedrängt in acht Zylinderbooten, die gewöhnlich für zwei Personen bestimmt waren, im Notfall aber vier fassten. Jedes war mit einer chemischen Batterie, mit einem Luft- und Wasserregenerator und mit Nährkonzentraten ausgerüstet. Aber – würde die Isolation der Hitze standhalten?


  Jeder der Schiffbrüchigen erlebte es in gleicher Weise: Er fiel in den Raum hinaus – und es war der gewohnte sternenübersäte Raum ihrer unaufhörlichen Reise. Sie waren nicht der Macht, sondern dem Geist unterlegen – Opfer ihrer eigenen Panik. Das Ringschiff rotierte ruhig über ihnen hinweg. Als es das letzte Boot ausgespien hatte, drehte es ab und schwang in die Unendlichkeit hinaus.


  2

  Weißschäumendes Wasser, schwarzes Geäst


  


  Das Rot schwamm in einem Meer von Weiß. Die farbigen Tinten rannen ineinander, mischten sich, lösten sich, verschmolzen erneut. Der Horizont tanzte. Schleier lagen davor. Nichts war da als dieses Rot und dieses Weiß.


  Eric starrte vor sich hin. In seiner Magengrube saß ein dumpfer Druck. Seine Augen schmerzten. Er wurde sich bewusst, dass er vor sich hinstarrte, spürte, dass ihm übel war. Er senkte die Lider über die trockene Netzhaut und drückte mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Er öffnete die Augen wieder …


  Noch immer schwamm das Rot im Weiß. Noch immer wogten die Farben. Doch die Schleier verschwanden, verflogen, verloren sich. Die Trennungslinie schwankte noch, aber die fahrige Bewegung fing sich in einem beruhigenden, stetigen Wellenschlag. Sie pulsierte im Rhythmus von Erics Herz. Und jetzt klaffte der ganze Horizont wie ein Schnitt.


  Eric stand auf Metall. Vor ihm wölbte sich das Metall zu einer Balustrade auf. Jenseits der Balustrade breitete sich eine teigig weiße Flüssigkeit, über die von Zeit zu Zeit träge, auffällig langsame Wellen krochen. In ungewisser Ferne, zwischen Himmel und Horizont, streckte sich ein schwarzer Strich nach links und rechts.


  »Die Korallenbank«, ertönte eine Stimme neben ihm. »Sie wird ständig größer.«


  Eric schüttelte etwas von sich ab. Er war sicher, dass er nicht geschlafen hatte, und doch suchte er die Erklärung für das Gegenwärtige jenseits jener Schwelle, hinter der die Gedanken in Träume zerfließen. Er forschte in den Winkeln seines Denkens, wie man im Dunkeln nach der Klinke tastet: Er durchstöberte alle Fächer seines Gehirns wie der Blinde den leeren Raum nach einem Schlüssel.


  Taumelig trat er an die Brüstung. Der stumpfe mehlige Glanz hob sich ihm entgegen und fiel zurück, hob sich und fiel in gnadenlosem, maschinenhaftem Gleichmaß. Das graue Rechteck, das seine Augenwinkel gerade noch erfassten, wurde größer, wurde kleiner.


  »Ich habe Angst!«, sagte die Stimme.


  Das Boot. Ja, es war das Boot. Er hatte den Schlüssel gefunden. Da war das Boot. Dort lag die Korallenbank.


  »Fahr allein, wenn du drauf bestehst! Ich bleib’ hier.«


  Stück für Stück baute er sein Wachsein auf. Er stand auf der Plattform der Station. Oben drehten sich die Peilantennen und Parabolspiegel. Wie Gespinst hingen die Drähte an den Masten.


  »Um keinen Preis steig’ ich ins Boot, verstehst du?«


  Seitlich ragte die Rakete aus der milchigen Emulsion heraus, reglos, unbeweglich, gefesselt vom Magnetfeld der Turmschiene. Neben ihm, auf seinen zusammenklappbaren Spinnenbeinen, stand der Kugelkörper Euklids, dessen vorgewölbtes Facettenauge ausdruckslos nach allen Seiten zugleich blickte.


  »So sprich doch, du Narr! So sag doch endlich was!«


  Der ihn an der Schulter rüttelte, war Sid Rosselino. Er selbst war Eric Frost. Er befand sich auf dem vierten Planeten der Sonne Heyse II in der nahen Löwengruppe, irgendwo in der Leere des Raumes. Und irgendwo in der Leere war die Sonne, war die Erde. Die letzten Schleier zerrissen. Er stand gebückt, als laste ein Gewicht auf ihm, doch jetzt richtete er sich auf. Er hatte eine Aufgabe.


  »Nur ruhig, Kleiner«, sagte er.


  Er blickte in das braune Gesicht mit den lebhaften schwarzen Augen, aus denen der Schrecken schrie. Der Körper des Kameraden steckte in einem grauen Kombinationsanzug, der Reißverschluss war auf der Brust geöffnet, und die behaarten Hände Sids zerrten daran, als sei ihm das Kleidungsstück zu eng geworden. Eric wusste wieder, was er zu tun hatte. Nur im tiefsten Hintergrund seines Schädels blieb ein Schimmer von etwas Unverständlichem zurück, die Ahnung von etwas Absurdem, mit den Tatsachen völlig Unvereinbarem.


  »Beruhige dich, Sid«, mahnte er.


  Seine Augen hingen wieder am schwarzen Strich in der Ferne. Ihm war, als sei dieser in der kurzen Zeit, seit er ihn zuletzt angeblickt hatte, vordergründiger und gewichtiger geworden – ein eindringlich wachsender schwarzer Balken am Rande der Unendlichkeit.


  »Bleib hier, es ist sowieso besser, einer von uns bleibt hier. Ich nehme Euklid mit.«


  Sid hörte auf, an dem Reißverschluss zu zerren. Seine Hand hing wie erstarrt hinab. Der Roboter rührte sich nicht. Der schleppende Wellenschlag ließ gurgelnde und schmatzende Geräusche erschallen, unten, wo der Turm in die Flüssigkeit eintauchte, und es hörte sich an, als sei die warme, stickige Luft von unbestimmtem Raunen erfüllt, aus dem sich das hässliche Gegurgel immer wieder wie ein unzugehöriges Nebenprodukt ausschied. Es hörte sich an, als sei etwas Lebendiges in dieser fast wesenhaft dicken Luft, in der Milch der Emulsion und in den rätselhaften unsichtbaren Abgründen darunter, als wüchse etwas aus den Dingen heraus, etwas, das heftig arbeitete, sich reckte und streckte und dabei ächzend und stöhnend atmete. Manchmal kratzte und scharrte es, und dann lief ein leises Vibrieren durch den Wachtturm.


  Sids Starre war einer überreizten Geschäftigkeit gewichen.


  »Sei vorsichtig! Hörst du! Verlass auf keinen Fall das Boot. Und nimm den Blaster mit!« Er lief in die Kammer und brachte die Waffe heraus.


  »Und richte dich nach den Vorschriften! Du weißt, dass es gefährlich ist.«


  Eric lächelte über seinen plötzlichen Eifer.


  »Euklid, was weißt du Neues über die Korallenbank?«


  Der Roboter bewegte sich noch immer nicht, doch seine leere Mikrofonstimme erscholl unverzüglich. »Die Entfernung des nächsten Punktes beträgt sieben Komma drei eins sechs plus minus null Komma null null fünf Kilometer; die Höhe über dem Flüssigkeitsniveau beträgt durchschnittlich zwölf Komma drei plus minus null Komma drei Meter; die mittlere Abweichung am uns zugewandten Rand beträgt eins Komma sieben Meter; das Spektrum des reflektierten Lichtes zeige ich am Bildschirm.«


  Ein viereckiger Ausschnitt auf seinem in Ringe unterteilten Kugelkörper glomm auf, darauf leuchtete die unregelmäßig gewellte Schlangenlinie des Intensitäts-Frequenz-Diagramms.


  »Was für Anhaltspunkte für die Zusammensetzung?«


  »Einundsechzig Komma vier plus minus …«


  Eric blickte nach der Armbanduhr.


  »Nur die wahrscheinlichsten Werte bitte!«


  Die Mikrofonstimme stockte und begann neu. Sie klang eine kleine Nuance anders als zuvor, und auch die Sekunde zwischen dem unterbrochenen alten und dem neu begonnenen Antwortsatz war durch den ausgelösten Einschaltvorgang elektronisch bedingt, doch Eric konnte sich nicht dagegen wehren, in der Pause, die den Sprechvorgang durch einen Willkürakt abriss, ein feines Zeichen der Missbilligung zu sehen.


  »Einundsechzig Komma vier Silizium, siebzehn Komma null Schwefel, drei Komma null Wasserstoff, zwei Komma acht Kohlenstoff, null Komma acht Mangan, null -«


  »Wie ist diese Masse aufgebaut?«


  Es kam Eric wie ein Unrecht vor, den Redefluss zu unterbrechen, und dennoch empfand er eine seltsame zerstörerische Freude dabei.


  »Der Hauptbestandteil der Substanz besitzt ein doppeltes, flächenzentriertes, kubisches Ionengitter. Das zweite ist gegen das erste -«


  »Die Makrostruktur bitte.«


  Wieder das kurze Stocken.


  »Die Substanz ist vielfach verzweigt, von unregelmäßiger Raumerfüllung, die Oberfläche ohne Spitzen oder Kanten.«


  »Ist es ein lebendiger Organismus?«


  Eric bekam keine Antwort.


  »Ist es ein kohlenstoff- oder siliziumorganisches Gebilde im Sinn bekannter Lebensstrukturen?«


  »Nein.«


  »Befinden sich andersartige Dinge in der schwarzen Masse?«


  »Das Innere ist mir nicht zugänglich; an der Oberfläche bemerkte ich nichts Andersartiges.«


  »Na, dann komm, du sturer Bock!« Eric klatschte dem Metallkörper auf seinen glänzend glatten Kugelleib. »Wir wollen einmal nachsehen, was sich dort drüben tut.«


  Er erhielt keine Antwort und wandte sich an Sid.


  »Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, versuchst du, Verbindung zur Zentrale herzustellen.«


  Sid wurde wieder nervös. »Verflucht, das darfst du mir nicht antun, Eric. Verflucht, wie komme ich dann von hier fort?«


  »Denen kommt es nicht darauf an, noch eine Expedition zu schicken.«


  Zwei Menschen und ein Roboter. Sie waren der dritte Trupp, der diesen plötzlich rührig gewordenen Planeten untersuchen sollte. Keiner vor ihm war zurückgekehrt.


  »Verstehst du nicht – ich habe Angst!«, rief Sid, als Eric die Stufen hinunterstieg. »Ich gebe es ja zu, ich habe Angst.«


  »Sei ruhig, Kleiner!«, sagte Eric.


  Er zog das Boot heran und stieg ein. Der Roboter folgte ihm mit insektenhafter Gelenkigkeit. Der Motor summte auf. Die Flüssigkeit schäumte wie geschlagenes Eiweiß. Sie zogen eine Wolkenspur von Flocken hinter sich her, hauchdünne Hohlkugeln wie von einem Seifenblasenspiel, Tausende von weißtrüben Kaninchenaugen mit roten Pupillen, die sinnlos über die sanft wallende Oberfläche hetzten. Dieses trübe Gestöber legte sich wie ein Vorhang vor Sid, der die Hände an die Brüstung klammerte und ihnen mit weit geöffneten Augen nachsah.


  


  Das Weiß umspülte sie und schien sie in sich hineinzusaugen, das Rot schwelte darüber; sein glühendes Zentrum war nach rechts gewandert. Das Weiß rührte von Myriaden mikroskopisch kleiner Gallertkügelchen her, die im Wasser trieben. Das Rot war der Glanz der Sonne Heyse II, der von jenseits des Horizonts herübersickerte. Es wanderte waagrecht weiter, weil sich die automatische Wachtstation am Nordpol des Planeten befand. Es war Winter, wenn man unter diesen kaum wechselnden, eintönigen Klimabedingungen von Jahreszeiten sprechen wollte.


  »Welche Temperatur?«, fragte Eric und unterbrach den anlaufenden Schaltvorgang noch im selben Moment. »Ach, lass es, es ist gleichgültig.«


  Er spürte die laue, seltsam trockene Luft im Fahrtwind über seine Schläfen streichen. Er brauchte Euklid nicht. Er fuhr zu jenem Gebilde, dessen Emportauchen aus der endlosen Flüssigkeitswüste die automatische Station vor einem halben Jahr gemeldet hatte. Er befand sich auf jenem Planeten, der schon zwei Erkundungstrupps gefressen hatte. Ihn leitete ein Befehl. Der Traum hatte sich in ein unauffindbares Versteck in seinem Kopf zurückgezogen.


  Die schwarze Wand schien aus dem Meer emporzutauchen. Der gleichförmige Block löste sich in dunkle Äste und noch dunklere Hohlräume auf. Die Äste besaßen Dicken zwischen der eines kräftigen Unterarms und der eines mächtigen Urwaldstammes. Sie wanden sich, winkelten ab, spalteten sich und vereinigten sich wieder. Sie liefen in stumpfen Enden aus, die allein oder auch Gabeln bildend nebeneinander standen.


  Oft umschlangen sich die Zweige, spiralten, wendelten umeinander, andere Stellen blieben leer, übermannshohe Öffnungen gähnten gleich Portalen zu den Heiligtümern unheimlicher Kulte.


  Der Seegang war schwach. Der Roboter hatte sich wieder gerührt. Eric fuhr einige Minuten lang die Wand entlang, dann schaltete er den Motor aus und ließ das Boot sich verlangsamend vorwärtstreiben. Er stieg auf den Bug, stemmte sich an die Bootswand und beugte sich vor, um den Stoß aufzufangen. Mit gespannter Aufmerksamkeit musterte er das Gebilde, das sie wegen seines Äußeren Korallenbank getauft hatten. Er wusste, dass er sich auf Euklid verlassen konnte, und dennoch vermochte er ein beklemmendes Herzklopfen nicht zu unterdrücken.


  Vor ihm tanzten Schaumpolster. Hoch hinauf, teilweise überhängend türmte sich die Wand. Dort, wo sie aus dem Wasser herausragte, war der Ursprung ganzer Berge von Blasen. Eric sah die Äste auf sich zukommen, er bemerkte, wie die Flüssigkeit weich und schmiegsam und glatt emporschnellte und die Stämme, Äste und Zweige in sich einschloss, wie es sich fast widerwillig zurückzog, sich dabei in zahllose Rinnsale auflöste, die sichtlich einschrumpften und verschwanden. Eric griff nach einem dicken Ast und scheute gleichzeitig vor der Berührung zurück. Er stemmte sich dagegen, ließ sich vom Roboter das Aluminiumseil reichen und knüpfte das Ende unterhalb einer Gabel fest. Die Masse fühlte sich feucht, weich und überraschend warm an.


  Eric griff nach dem Blaster. Seine sichere Härte und Kühle beruhigten ihn. Er lauschte, richtete sich auf, schwang sich hinüber, der Roboter folgte ihm unbeirrt. Einen Moment lang beneidete ihn Eric ob seiner Empfindungslosigkeit.


  Wieder lauschte Eric, obwohl er wusste, dass die Gehörorgane Euklids viel schärfer waren als die seinen. Das Klatschen der Wellen an den Stämmen und Zweigen kam durch das Echo vervielfältigt und verwischt zu ihm.


  »Bemerkst du etwas Gefährliches?«, fragte er.


  Er bekam keine Antwort.


  Vorsichtig kletterte er in eine Öffnung hinein. Es war dämmrig, aber nicht finster. Er brauchte seine Taschenlampe nicht, und der Roboter brauchte sie natürlich erst recht nicht.


  Das Innere des Gebildes erinnerte an eine Baumkrone – nur mit dem einen Unterschied, dass sich dort Zweige nicht zu Ringen schließen. Eric benötigte alle vier Gliedmaßen zur Fortbewegung, und auch der Roboter benützte seine drei Arme und drei Beine. Es gab viele Möglichkeiten zum Weiterkommen, Löcher im Zweiggewirr, die horizontal, aber auch nach oben und unten weiterführten. Eric schlug eine Richtung ein, die geradewegs ins Innere wies.


  Noch immer ekelte er sich vor der Berührung mit den schwarzen, lauwarmen Ästen. Auch dort, wo die Spritzer und Schaumflocken des Meeres nicht hingriffen, war es nass; an abwärts gekrümmten Bögen hingen weiße, klebrige Tropfen, die an seinen Händen über seine Haut in die Ärmel rannen, die sich erst am Stoff seiner Kleidung festsetzten und allmählich ins Innere sickerten. Die Oberfläche war glitschig, oft glitt sein Schuh ab, oder die Zange seiner Finger sackte an den Griffen durch.


  Plötzlich wand es sich schlangenhaft vor ihm empor, langsam wie das Fließen zähen Öls, gabelte sich, wuchs zu einem stumpfen Dreizack weiter, versperrte den Gang, in den sich Eric eben gewandt hatte, wie eine Halt gebietende verkrüppelte Hand.


  Eric blieb stehen, beobachtend, lauernd, sprungbereit, inmitten der kreuz und quer laufenden dunklen Luftwurzeln, inmitten des Riffs aus verkrümmten Siliziummassen, inmitten der Bank selbständig gewordener Materie. War sie selbständig geworden? Waren es die Moleküle der im Wasser aufgeschlämmten Siliziumgallerte, die sich zu eigenartigen Kristallbäumen polymerisierten? Oder verbarg sich hinter den aufsteigenden Massen eine Intelligenz, ein Wille, eine Macht?


  Eric entdeckte, wie das Riff wuchs. Da und dort, dann und wann, ohne erkennbare Ordnung und Gesetze schrieben schwarze Arme ihre krummen Figuren in die Luft, langsam, mit fast schwerfälliger Zielbewusstheit, ohne vorzufühlen und zu tasten, wie nach den Regeln einer irrsinnigen Liniengeometrie. Wenn es eine Regel gab, dann war es die, dass die frischen Triebe stets in die Hohlräume hineinwuchsen. Wenn es eine Regel gab, war es keine irdische. Eric setzte sich wieder in Bewegung.


  »Wenn uns dieser Weg zurück abgesperrt wird, kehren wir an der Oberfläche zurück«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem schweigenden Begleiter. Der Roboter zeigte keine Reaktion.


  … kehren wir an der Oberfläche zurück, dachte Eric. Kehren wir zurück? Wer wusste, ob sie zurückkehren würden. Dass dieses Gebilde nicht unbedenklich war, zeigten die verschollenen Vorgängertrupps. Brachte es selbst Gefahr, war es eine Falle, ein Todeslabyrinth, oder war es bloß das Anzeichen, die Folge, die Nebenerscheinung?


  Eric schlitterte über die glitschigen, weichhäutigen, trauerdunklen Äste. Er stellte sich selbst vor, bei seinem Vordringen in den überdimensionierten Wurzelstock, begleitet von seinem unmenschlich gefühllosen Begleiter, verfolgt von den nicht ganz selbstlosen Wünschen und Ängsten seines Kameraden. Er stellte sich den leeren Weltraum vor, darin das Stäubchen der Sonne Heyse II, das Nichts des Planeten Nummer vier: ein vom Makel einer schwarzen Wucherung behaftetes Nichts, und darin sich selbst und seine Aufgabe und seine Ohnmacht. Und wieder weigerte sich etwas in ihm, das Phantastische für Wirklichkeit zu nehmen. Doch er sah und hörte, roch und schmeckte, fühlte und dachte – und das ist wirklich, was man sieht und hört, riecht und schmeckt, fühlt und empfindet.


  Zehn Minuten lang, zwanzig Minuten lang … nach rechts – und nach links und geradeaus … hinauf, hinunter, horizontal … Eric wusste längst nicht mehr, ob er schon weit in die geheimnisvoll bewegte Rankenlandschaft hineingeraten war oder ob er im Kreis ging und vielleicht denselben Punkt zum x-ten Male berührte. Sein Pfad ähnelte einer ins Räumliche fortgeführten vielgliedrigen Leiter, deren Sprossen durcheinandergeraten waren. Wenn er auf seinem Weg höher kam, hinauf bis an die Oberfläche, dann ragten, so weit sein Auge reichte, die stumpfen Enden der Siliziumkorallen empor, gleich dem Wipfelfeld eines riesigen Waldes, aber eines Waldes, in dem es kein Spiel der Blätter gab, kein Summen von Bienen, kein Flattern von Schmetterlingen, keinen Wind und kein Wiegen der Äste. Dann tauchte er wieder hinunter in das Dickicht der schwarzen Arme, denn der Befehl lautete, nach dem Ursprung der Koralle zu suchen, die Koralle, die alle näher am Äquator gelegenen Wachttürme einfach emporgehoben und umgestürzt hatte und die nun nach der letzten Bastion am Pol griff …


  Er und der Roboter reagierten gleichzeitig.


  »Wärmepulsationen«, sagte Euklid.


  Eric sagte nichts. Er zog den Blaster.


  Sie waren auf eine Lichtung gekommen, eine Stelle, an der die Korallenstämme zwar nicht verschwanden, aber schütter standen. Sie waren nur wenig verzweigt, erst weiter oben breiteten sie wieder Äste und Zweige aus und bildeten ein lockeres Dach. Entfernt erinnerte die Szenerie an eine Tropfsteinhöhle mit Boden- und Deckenzapfen, getragen von einzelnen durchgehenden Säulen. Auch hier war die Bedeckung nicht dicht genug, um alles Licht aufzuhalten – es herrschte eine gleichmäßige, glanz- und schattenarme Dämmerung.


  Mitten im Gewirr von aufragenden Siliziumstrünken, am Boden des Raumes sozusagen, saß mit untergeschlagenen Beinen ein Kind. Ein Menschenkind, ein Junge, drei oder vier Jahre alt, mit rundem Gesicht, großen dunkelblauen Augen, Stupsnäschen, geschürzten Schmolllippen. Es spielte mit etwas, das sie nicht erkennen konnten.


  Eric ließ den Blaster mit einem pfeifenden Atemzug sinken. Das Kind richtete sich auf und sah ihnen erstaunt entgegen.


  Eric hatte vielleicht keine Sekunde übrig, um sich zu entscheiden, und er war sich darüber nicht im Zweifel. Für ihn war ein Kind das, was es für alle Menschen ist, etwas Hilfloses, Rührendes, Schutzbedürftiges. Etwas Ungefährliches. Doch gerade das machte ihn stutzig. Die blauen Augen, das Stupsnäschen, die vollen roten Lippen. Das ist nicht nur ein Kindergesicht. Das ist ein Bild, das wir stets mit uns herumtragen. Das ist die Puppe, das Äffchen, der Teddybär.


  Und dann bestanden da auch noch Vorschriften.


  Eric hob den Blaster und schoss.


  Rot und dann weiß glühten die Astenden auf, eine Staubwolke wirbelte verrückt im Kreis, und darin verschwand das Bild des Knaben, zuletzt die weit offenen dunklen Augen.


  »Wo stellst du Lebewesen fest?«, fragte Eric.


  »Entfernung sechzig Meter; Höhe null über dem Flüssigkeitsspiegel; ich zeige die Richtung.« Einer seiner Arme hob und streckte sich. Er wies in die Längsrichtung des vor ihnen liegenden Hohlraumes.


  »Führe mich zurück, aber so, dass wir diesen Wesen nicht näher kommen! Melde laufend alle Ausstrahlungen, die von ihnen herrühren!«


  Der Roboter setzte sich in Bewegung. Er hielt genau das Tempo ein, dem Eric folgen konnte. Dabei sprach er.


  »Pulsation zwischen sechzig Komma drei und zweiundsechzig Komma sieben; Emissionszentrum in dreiundsechzig Meter Entfernung, Höhe gleichbleibend, Richtung gleichbleibend; ein zweites Zentrum angepeilt; Pulsation zwischen sechzig Komma zwei und zweiundsechzig Komma sieben; Entfernung siebenundsechzig Komma eins; Höhe null über dem Flüssigkeitsspiegel.«


  Während er sich mit zwei Armen und drei Beinen weiterarbeitete, zeigte sein dritter Arm unverwandt in eine feste Richtung.


  »Erstes Zentrum; Pulsationsschwankung gleichbleibend; Entfernung einundsechzig Meter; Höhe gleichbleibend; Richtung verändert; ich zeige die Richtung.« Sein Arm schwenkte um einen geringfügigen Winkel.


  »Zweites Zentrum; Empfang zeitweise unterbrochen; Pulsationsschwankung …«


  Eric hörte nur noch auf Entfernungen. Er hielt sich vor allzugroßer Eile zurück, um sich nicht vorzeitig auszupumpen, und versuchte, die abgezirkelten kraftsparenden Bewegungen seines Begleiters nachzuahmen.


  Jetzt hätte er einen Energieroboter bei sich haben müssen und nicht einen harmlosen Informationsrobby wie Euklid. Er hätte ein Sperrfeld aufbauen müssen, einen Ionisationsgürtel legen oder eine Strahlenbarriere aufrechterhalten. Energie hilft auch gegen Intelligenz.


  »… Höhe gleichbleibend, Richtung gleichbleibend; zweites Zentrum; Pulsation zwischen neunundfünfzig Komma acht und dreiundsechzig Komma null; Entfernung neunundvierzig Meter; Höhe …«


  Eric stieg über eine Welle von Verdichtungen des schwarzen Geflechts, er achtete genau auf jeden Tritt und jeden Griff und folgte Euklid in eine sacht abwärts geneigte gangartige Passage. Ein Arm richtete sich vor ihm auf, er zwängte sich seitlich durch … sah sich um … Hatte sich das Wachstum nicht intensiviert? Warf ihm eine unbekannte Macht Hindernisse in den Weg? Wieder ein frischer Spross vor ihm, aalglatt in seinem geschmeidigen Emporranken … Eric stieß mit dem Fuß danach, er umfasste den Trieb mit beiden Händen, als wollte er eine Kehle würgen, doch eine übermächtige Kraft öffnete spielend seine verschränkten Finger und schob sie wie Stroh zur Seite.


  »Sie versperren uns den Weg!«, rief Eric. »Wir sollten an die Oberfläche …«


  Der Roboter schwieg einen Moment. Dann antwortete er: »Uns stehen noch mehrere Wege offen; oben kommen wir zu langsam vorwärts.«


  Gleich zwei Triebe stachen von der Seite hervor.


  »Hinauf, sage ich. Hinauf an die Oberfläche! Sofort!«


  Die segmentierte Kugel mit ihrem elektronischen Gehirn, ihrem Adernetz aus Draht, ihrer Haut aus Metall, ihren Stahlgliedern und ihren Facettenaugen kroch unbeirrt weiter zwischen den Stämmen hindurch, von Ast zu Ast, von Gabel zu Gabel, und sie benützte dabei keinen Engpass, der für Eric nicht gangbar gewesen wäre. An diese Sicherheit hielt sich Eric, er nahm sich zusammen, und er schämte sich nun, obwohl niemand seine Schwäche beobachtet hatte, vor dem er sich hätte zu schämen brauchen.


  »Erstes Zentrum, Pulsation zwischen sechzig Komma null und zweiundsechzig Komma neun; Entfernung zweiundfünfzig Meter; Höhe gleichbleibend …«


  Bis jetzt hatte ihn nichts angegriffen, und es war auch fraglich, ob das schnellere Wachsen des Korallenstockes etwas mit ihm zu tun hatte, wenn es nicht überhaupt Einbildung war. Trotzdem besaß Eric soviel Selbstkritik, um zu wissen, dass er sich nicht nur deshalb zurückzog, weil es die Vorschriften verlangten, sondern vor allem, weil ihn etwas anderes drängte. Nicht nur die Furcht vor unbekannten Intelligenzen, sondern auch die Furcht vor dem, was er tun musste, wenn er sich gefangen sah. Kein Mensch darf einer fremden Macht in die Hände fallen!


  »Wer hätte das gedacht?«, fragte er hinter dem Roboter her, obwohl er sicher war, dass dieser sein Reden gar nicht beachten würde. »Wer hat wissen können, dass hier intelligente Wesen im Spiel sind?« Er redete weiter zu sich selbst, zu Euklid, oder vielleicht dachte er es auch nur. »Unsere Vorgänger sind nicht ohne Grund verschwunden. Wie kann man Dreiergruppen gegen eine intelligente Macht einsetzen! Hier hilft keine radioaktive Beregnung und kein Vergiften des Wassers. Was sollen wir gegen eine fremde Macht …«


  Vor ihm kroch der Roboter und redete mit ihm zugleich. Die Anstrengung machte sich bemerkbar, Eric keuchte, und die von außen eingesickerte klebrige Feuchte mischte sich mit seinem Schweiß.


  »… Entfernung zweiundzwanzig Meter …«


  Er fing nur diesen Fetzen aus den Meldungen des Roboters auf, aber es traf ihn wie ein Peitschenschlag. Jetzt erst begann die Gefahr.


  »… ein drittes Zentrum angepeilt …«


  »… Pulsation zwischen fünfundvierzig Komma fünf und sechzig Komma drei …«


  Der richtungsweisende Arm schwenkte fast um hundertsechzig Grad.


  Jetzt erst begann die Gefahr, und Eric beobachtete mit Überraschung, dass er ruhiger wurde. Aufmerksam lauschte er Euklid; er überzeugte sich, dass der Roboter richtig, wie immer, handelte. Niemals zögerte er, niemals kehrte er um, und wenn er einmal – scheinbar in die falsche Richtung – auf die Verfolger zuging, dann war zu erwarten, dass sich die Strecke gleich wieder drehte, und diese Erwartung trog nie. Der Roboter hatte andere Mittel zur Orientierung als die optischen; das elektromagnetische Spektrum von der Wärme bis zum Bereich der Röntgenstrahlung stand ihm als Orientierungsbehelf zur Verfügung.


  »… Entfernung achtzehn Meter …«


  »… Entfernung zwölf Meter …«


  Unversehens schlug Euklid ein rascheres Tempo an. Eric hielt gerade noch Schritt. Es war ihm nicht mehr möglich, jeden Tritt, dem er sich anvertrauen wollte, vorher genau zu fixieren, oft genug rutschte er aus, schlug seine Knie und Schienbeine blutig, raffte sich zusammen, schwang sich über Bodenspalten, hüpfte, fiel, sprang …


  Der Roboter zeigte keine Spur von Ermüdung. Seine Spinnenbeine stelzten mit uhrzeigerhafter Regelmäßigkeit, seine dahergeleierten Informationen kamen ununterbrochen und ungerührt. In ihnen schwang keine Furcht und keine Hoffnung, keine Sorge und kein Mitgefühl; man baut Automaten weder Furcht noch Hoffnung, weder Sorge noch Mitgefühl ein. Eric eilte schwankend hinter ihm her. Eine ohnmächtige Wut schüttelte ihn. Er atmete zischend, und zwischen den hastigen Atemzügen spie er seine Wut aus, die er auf den Roboter übertrug.


  »Du Miststück«, rief er. »Du Biest, du Kanaille, verstehst du denn nicht, sie sind hinter uns her! Die zerlegen dich in ein paar Drähte und Schrauben, verstehst du nicht, du Idiot? Dann bist du hin, genauso hin wie ich. Fürchte dich, du Biest, werd müde, fall hin, blute … Du Biest …«


  Plötzlich blieb der Roboter stehen, Eric stieß an ihn an, packte ihn, schüttelte ihn. »Was ist los, bist du vielleicht beleidigt?«


  Euklid gab seine Messergebnisse durch. Seine Mikrofonstimme drang wie ein Fremdkörper in Erics Ohr, das vom Rauschen des Bluts erfüllt war.


  »… Entfernung gleichbleibend, Richtung gleichbleibend …«


  Der Roboter hatte zwei Arme eingezogen. Eric starrte auf den dritten. Dieser wies senkrecht nach unten.


  »… Höhe gleichbleibend, Richtung gleichbleibend … drittes Zentrum; Pulsationsschwankung gleichbleibend, Entfernung gleichbleibend …«


  »Euklid«, sagte Eric leise, »haben sie uns eingeholt? Nicht wahr, sie sind genau unter uns?«


  »Ich zeige die Richtung an«, antwortete der Roboter. Sein Arm rührte sich nicht. Er sah aus, als erwartete er etwas. Eric starrte ihn an. Die Daten änderten sich nicht mehr. Eric stand plötzlich in einem Raum ohne Inhalt und ohne Zeit. Es gab keine Beständigkeit und kein Sichändern. Er hing haltlos in der Einsamkeit und in der Leere, in einem endlosen Augenblick gefangen. Es gab nur sein Denken und die Frage, die darin dröhnte …


  Und dann entschied er sich, und die seltsame Starre war gelöst.


  


  »Euklid«, sagte Eric, »führe mich zum Boot. Aber wenn du dabei auch nur einen Meter tiefer hinuntersteigst, mach’ ich dich zu Blechsalat!«


  Der Roboter ging los, Eric hinterdrein.


  »Bis jetzt haben wir Glück, alter Freund!«, sagte Eric. »Sie verlassen das Wasser nicht.«


  Die dämmrigen Gänge, durch die sie kamen, waren leer wie vor jener scheinbar unendlich langen Zeit, als Eric und Euklid in das Riff eingedrungen waren. Das matte Licht saß nebelhaft darin ohne erkennbaren Ursprung, steril und vage, wie eine diffuse Masse, ein Nebel, ein Hauch, ein toter Belag. Von geheimnisvollem Leben erfüllt aber war das Dunkel, das aus den zahllosen Löchern, den Zwischenräumen, Spalten, Klüften, Schächten und Schlünden fast körperhaft emporgriff, das seine fauligen Ausdünstungen verströmte, seine Geräusche, das Gemurmel, Geblubber, Gewinsel und manchmal einen Schlag, einen Knall. Eric bohrte seine Blicke in das Bodenlose, über das seine Füße hinwegtanzten, er erblickte Krallen und Schnäbel, Büschel gespreizter Haare, Hörner, aufgerissene Mäuler, phosphoreszierende Augen. Aber es waren Truggebilde seiner Phantasie.


  Dann schimmerte es hell zwischen den Stämmen hindurch, ein strahlender Kreis kam ihnen entgegen, Gischt wehte flockig auf – sie hatten den Rand des Korallenblocks erreicht. Blendend und betäubend fiel die Helligkeit über Eric her, und als er die Augen wieder öffnen konnte, sah er vier graue Flecken auf den Korallenstrünken liegen, vier Bündel, unscheinbar und formlos, aber doch alarmierend wie das Aufheulen einer Sirene.


  »Sind sie noch da?«, fragte Eric.


  »Höhe null, Entfernung zwölf Meter.«


  »Und dort … kein Lebewesen?« Er wies auf die grauen Flecken.


  »Nichts.«


  Eric kletterte hinab und rollte den Stoff auf. Etwas fiel hinunter, sprang klirrend auf einen Ast auf und sprang weiter, klingend, rasselnd, tiefer und tiefer, immer leiser, bis es aufklatschte, mit einem schmatzenden Geräusch vom Wasser gefressen wurde und nun stumm blieb. Eric hielt die Kleidungsstücke seiner vier verschollenen Kameraden in der Hand, die uniformen Overalls, Unterwäsche und, darin eingewickelt, vier Blaster, vier Uhren, vier Taschenlampen, drei gelochte Erkennungsmarken.


  Eric steckte die Lochplättchen zu sich. Diese Schufte! Er zog den Blaster und feuerte sinnlos ins Wasser hinunter, bis ihm der brühheiße Wasserdampf ins Gesicht fuhr.


  »Entfernung ändert sich«, ließ sich Euklid vernehmen. »Erstes Zentrum; vierzehn Meter, sechzehn, achtzehn … zweites Zentrum, zwanzig, vierundzwanzig … drittes Zentrum; dreißig, vierunddreißig …«


  »Sie ziehen sich zurück«, schrie Eric. »Das Schießen hat gewirkt! Wer hätte das gedacht! Los, hinab zum Boot!«


  Wieder jagte er einige geballte Ladungen hinunter. Sie stiegen abwärts. Das Boot war noch da, es hing ein wenig schief, der Bug ragte aus dem Wasser, der Punkt, an dem sie das Seil befestigt hatten, hatte sich um mindestens drei Meter höher verlagert. Eric zerschnitt die Drahtlitze mit einem Blasterstrahl, das Boot fiel klatschend in sein Element. Eric sprang hinein, der Roboter wartete einen Augenblick ab, in dem der Bootsrand nahe an die Siliziummassen herankam, und war dann mit einem Spreizschritt darinnen.


  Eric jagte los. Die schwarze Wand des Riffs rückte von ihnen ab. Vor ihnen erhob sich schlank und winzig, aber nichtsdestoweniger Brennpunkt aller momentanen Sehnsüchte Erics, der Wachtturm mit den unablässig kreisenden Antennen. Erst jetzt bemerkte Eric etwas auf dem Steuerpult liegen, was sich vorher nicht darauf befunden hatte: die vierte Erkennungsmarke, die beim Aufrollen der Kombinationsanzüge ins Wasser geklirrt war …


  Der Überwachungsturm war insgesamt sechzig Meter hoch, davon ragten nur fünfzehn Meter aus dem milchigen Wasser. Seine Konstruktion war denkbar einfach – ein Rohr aus Hartaluminium, sechs Meter im Durchmesser, das durch eine fünfunddreißig Meter dicke Wasserschicht in den festen Steingrund des Meeres versenkt und thermoplastisch einzementiert war. Fünf Meter über dem Flüssigkeitsniveau stach ein Stern von Streben durch die Metallwand. Er trug den Boden der Kabine, der sich nach außen in einer Plattform fortsetzte. Sie war nur an einer Stelle von einer Falltür durchschnitten, von der Stufen bis fünf Meter unter den Normalpegel liefen und dort blind endeten. Der Ring einer Brüstung schloss sie ein.


  Das halbe Volumen der Kabine nahmen der Sender, das Verstärkeraggregat und die Spinnbatterie ein, die andere Hälfte war leer. Eine magnetisch verschließbare Schiebetür stellte die Verbindung mit der Plattform her. Ein dickes Kabel führte in das nächste Stockwerk. Hier waren die Messinstrumente montiert, die die physikalischen Bedingungen der Umgebung überwachten und jedes unerwartete Ereignis weitermeldeten – ein Aufflackern der Radioaktivität, eine Erhöhung der Strahlenintensität, tektonische Ereignisse, aber auch allgemeine Veränderungen im Landschaftsbild und vor allem die für kohlenstoff- und siliziumorganisches Leben charakteristischen Elektrizitäts- und Wärmepulsationen.


  Der ganze von der Erde annektierte Weltraum war von solchen automatischen Stationen überzogen. Die meisten befanden sich auf unbewohnten Planeten und ergänzten die Beobachtungen der Überwachungssatelliten. Einige waren auch in menschenarmen Regionen besiedelter Planeten und einige mehr auf kalten Sonnen errichtet worden.


  Dieses System ermöglichte es der Zentralregierung, die Übersicht über alle für sie interessanten Gebiete zu behalten. Es hatte sich ausgezeichnet bewährt. Zwar betrafen die meisten gemeldeten Veränderungen nur harmlose geologische oder biologische Ereignisse, aber einige Male hatten die Meldungen auch rechtzeitig auf bedenkliche Erscheinungen aufmerksam gemacht, wie auf die progressive Entwicklung von intelligenten Kieselsäurestrukturen auf Sixta I oder auf die Einwanderung der Pseudoskorpione in den Bereich von Schmidt VII.


  Eric Frost hatte bisher nur mit den harmlosen Fällen zu tun gehabt. Aber hier handelte es sich um eine ernste Situation, und ernste Situationen fordern außergewöhnliche Maßnahmen. Eric schob Sid beiseite, der ihn mit Fragen bestürmte, und trat in den Senderaum. Er drückte auf die Taste, die den Notruf auslöste, und wartete.


  Sid ging aufgeregt in die Kabine, der Roboter folgte ihm und trat zur Steckdose, um sich aufzuladen.


  »Nun red schon, was hat das alles zu bedeuten?«, drängte Sid.


  »Hier Paula Xaver Paula«, erscholl eine überlaute Stimme aus dem Lautsprecher. Eric regelte die Lautstärke. »Hier Paula Xaver Paula. Wir rufen Heinrich zwei Strich vier Strich vierundzwanzig. Heinrich zwei Strich vier Strich vierundzwanzig, bitte kommen!«


  Eric trat ans Mikrofon und drückte die Sprechtaste. »Hier Heinrich zwei Strich vier Strich vierundzwanzig. Achtung! Notstufe zwei. Benötige Verbindung über Hyperrelais. Stellt bitte Verbindung mit Überwachungszentrale her. Wir warten. Ende!«


  Er ließ die Sprechtaste los, trat wieder ins Freie hinaus.


  »Du blutest ja«, rief Sid, »komm ins Schiff, ich behandle dich.«


  Er packte Eric beim Ärmel und zog ihn hinter sich her, um den Turm herum, dorthin, wo die Rakete in der magnetischen Schiene ankerte, über die ausgefahrene Leiter in die Toröffnung hinein, in den Hauptraum des kleinen Fahrzeugs, der nicht mehr als drei Meter im Durchmesser maß.


  Eric ließ es mit sich geschehen. Als Reaktion auf das Erlebte überkam ihn eine lähmende Wunschlosigkeit. Ihm war, als sei seine Energie verbraucht, seine Kraftreserve vertropft und das letzte Quäntchen Wille aus ihm hinausgepumpt. Er kam sich vor wie eine Gummipuppe, wie ein hohler Abklatsch seiner selbst. Das einzige Gefühl, das ihm geblieben war, war ein spinnwebendünner Hauch von Verwunderung, der alles das umschloss, was er eben erlebt hatte. Er besaß kein Training im Heldentum und keinen selbstvernichtenden Ehrgeiz. Er hatte nichts Außergewöhnliches geleistet und war noch nie über sich selbst hinausgewachsen. Er hätte sich überhaupt nicht für fähig gehalten, eine solche Situation zu überstehen.


  Ein Schmerz, als zöge ihm jemand die Haut vom Knie, ließ ihn zusammenzucken, dann machte sich die Wirkung der antiseptischen schmerzstillenden Lösung bemerkbar, mit der Sid seine Wunden wusch.


  »Wo hast du dir das geholt?«, fragte Sid.


  Irgend etwas hatte ihn aufrechtgehalten, irgend etwas war über ihn gekommen, das er an sich noch nicht gekannt hatte. War es Gehorsam oder Lebenswille, Feigheit oder Mut? War es etwas Gewöhnliches, nur eben noch nicht Erlebtes, oder etwas Seltsames, Erschreckendes, etwas Erfreuliches oder etwas Böses? Er wusste von den Robotern, die in den Reihen der Pseudoskorpione Amok gelaufen waren, die die Eissperre der Siliziden durchbrochen hatten, die Schiffbrüchige aus Stichflammen und Explosionen herausgeholt hatten. Aber er war doch kein Roboter!


  Die Eiweißschicht des plastischen Verbandmaterials, der in der Luft erstarrenden Flüssigkeit, mit dem Sid seine Abschürfungen verschlossen hatte, legte sich mild über seine geschundenen Körperstellen.


  Habe ich richtig gehandelt?, fragte er sich. Ich habe Erfolg gehabt. Ich habe das Bestmögliche aus der Situation herausgeholt. Ich habe die Information nicht vernichtet, sondern gerettet. Jetzt ist der Raum mit elektromagnetischen Impulsen durchsetzt, kilometerlangen Schlangen aus schwingenden Kräften, die kreuz und quer dahinflitzen, nebeneinander und gegeneinander, ganze Sterne von unsichtbaren Blitzen, die von zahlreichen Stationen hinausspringen, bis sie jenes freie Hyperrelais gefunden haben, das meine Informationen durch den endlosen interstellaren Raum schleusen wird. Ich habe Erfolg gehabt, dachte er noch einmal. Aber hat man nur Erfolg, wenn man richtig handelt? Und hat man richtig gehandelt, wenn man Erfolg hat?


  »Alles in Ordnung, Alter«, sagte Sid.


  Während seines Abenteuers hatte er keine Zeit gehabt zu überlegen. Er hatte gehandelt, ohne klar zu denken. Wenn er etwas falsch gemacht hatte – konnten sie ihn bestrafen?


  »Sid«, fragte er, »habe ich etwas falsch gemacht?«


  Er rief sich die Ereignisse ins Gedächtnis zurück und berichtete.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er dann wieder.


  Sid fuhr zusammen.


  »Falsch gemacht«, ächzte er. »Es war Wahnsinn, hörst du: Wahnsinn, zurückzukehren. Und du bist noch stolz darauf, dass du entkommen bist! Wie willst du denn wissen, ob sie nicht längst dein Gedächtnis analysiert haben? Vielleicht sind sie schon auf dem Weg zur Hyperschleuse!«


  »Aber ich habe das Gefühl, ich glaube nicht, dass sie -«


  »Du hast Gefühle«, höhnte Sid. Aufgeregt stach er mit dem Zeigefinger in die Richtung Erics, als wollte er ihn durchbohren. »Was willst du denn der Zentrale berichten? Hast du es dir überlegt?«


  Eric brummte etwas Unverständliches.


  »Weißt du, was ich sollte? Ich sollte die Sache melden!«


  »Das besorge ich selbst.«


  »Sei nicht blöd, ich melde dich natürlich nicht, ich grabe mir doch nicht selbst das Grab.«


  »Du glaubst, dass -«


  »Wenn ich dich erschießen muss, bin ich hier festgenagelt – wir brauchen doch zwei Leute zum Start! Es bleibt uns nichts übrig, als …«


  »… als was?«


  »Wir verduften schleunigst, alle beide. Ich kenne nicht weit von hier einen Planeten, in zwei Jahren können wir dort sein, da tauchen wir unter. Wir werden uns …«


  Er schwieg plötzlich. Beim Hin- und Herlaufen hatte er sich eben der Tür zugewandt. Dort stand ein Schatten, ein dunkler Kreis gegen die weißglänzende Aluminiumwand des Turmes.


  »Ein Hyperrelais ist frei«, sagte Euklid.


  Eric stand plötzlich in einem Raum ohne Inhalt und ohne Zeit. Es gab keine Beständigkeit und kein Sichändern. Er hing haltlos in der Einsamkeit und in der Leere, in einem endlosen Augenblick gefangen. Es gab nur sein Denken und die Frage, die darin dröhnte.


  Und dann entschied er sich, und die seltsame Starre war gelöst.


  


  Eric stemmte sich aus seinem Hocker hoch und sah den Kameraden an. – »Geht alles in Ordnung, Kleiner«, sagte er.


  Er ging in den Funkraum hinüber, die Sprechtaste war schon hineingedrückt. Der Roboter schob sich neben ihn. Sid kam hinterdrein und lehnte sich an die Wand.


  »Hier Eric Frost auf dem vierten Planeten von Heyse II, Wachtturm vierundzwanzig. Wir haben Anzeichen von fremdartigen Intelligenzen vorgefunden.«


  Es dauerte zwölf Sekunden, bis Antwort kam. Die Entfernung bis zum Relais und vom Relais bis zur Erde betrug also drei Millionen Komma sechs Kilometer. Dazwischen lagen die unermesslichen Strecken, die durch den Hyperraum überbrückt wurden.


  »Hier Zentrale, Abteilung Cäsar neun. Berichte über die Umstände der Entdeckung.«


  »Ich, Eric Frost, drang in den Korallenstock ein, dessen Emportauchen die Wachstation gemeldet hat. Ich – und der Informationsroboter. Auf einer Lichtung bemerkte ich ein Kind. Den Vorschriften gemäß schoss ich sofort. Es dürfte sich aber um keinen Realkörper gehandelt haben, eher um eine Projektion. Der Roboter meldete ihn nicht. Dagegen stellte er die typischen Wärmepulsationen von Organismen fest, etwa fünfzig Meter dahinter. Nach der Blasterentladung war vom Kind nichts mehr zu sehen, doch die Pulsationszentren begannen sich langsam zu nähern. Gemeinsam mit dem Roboter konnte ich entkommen.«


  »War das Bild des Jungen deutlich oder verschwommen? War es schwarz-weiß oder farbig? Verschwand es nach dem Schuss augenblicklich oder allmählich?«


  Eric blickte auf Euklid, der regungslos am Pult stand. Euklid weiß alles, was ich weiß, dachte er. Er weiß sogar mehr.


  »Das Bild war deutlich, und es war farbig. Nach dem Schuss verschwand es im Nebel der Entladung.«


  »Noch etwas zu bemerken?«


  »Ich melde, dass mich Sid Rosselino zur Flucht von der Truppe überreden wollte.«


  Hinter Eric ertönte ein Stammeln. »Eric, du hast mich … Wie konntest du das tun! Wie konntest du mich um Gottes willen -«


  »Sei still, Kleiner«, sagte Eric. Er stand so, dass er beide, Sid und den Roboter, sehen konnte.


  Die Pause dauerte wieder ihre zwölf Sekunden.


  »Eric Frost und Sid Rosselino haben sich mit ihrer Rakete sofort zur Hauptstation der Sonne Smirnikoff zu begeben und sich dort bei der Hafenpolizei zu melden. Ende.«


  Ein Knacken im Mikrofon, dann Stille. Eric schaltete den Sender aus. Er blieb so stehen, wie er stand. Sid war bleich, seine Lippen zuckten, seine dunklen Augen waren dunkler als sonst. Das Facettenauge Euklids glänzte matt.


  Eric zog den Blaster. Sein Gesicht war maskenhaft starr. Niemand wusste, dass er die Zähne eisern aufeinander biss und wie mühsam er die Muskeln zu beherrschen suchte, die seine Knie gestreckt hielten. Heldentum liegt mir wirklich nicht, dachte er.


  Er hob die Waffe und legte an. Langsam und konzentriert zog er den Hahn durch. Es zischte leise, dann glühte es orange und weiß auf, einen Augenblick stand der Roboter in einen rotsamtenen Mantel gehüllt, dann knickten seine Spinnenbeine wie Streichhölzer ab, mit dumpfem Dröhnen schlug die Kugel am Boden auf, einige Ringsegmente lösten sich voneinander, rollten durch den Raum … Das Zischen hatte aufgehört, eine krause, verbackene, fladenartige, rauchende Masse lag auf dem Boden, einzelne zähe Blasen wuchsen und zerrissen mit kleinen puffenden Geräuschen. Euklid hatte seine Funktion eingestellt.


  Sid stand an die Wand gepresst, er hielt die Hände mit gespreizten Fingern vor sich, als ob er etwas abwehren wollte. Eric berührte den Lauf des Blasters leicht mit den Fingerspitzen, um festzustellen, ob das Metall noch heiß war. Dann steckte er ihn ein.


  »Ich mag Spitzel nicht«, sagte er, »auch nicht solche aus Blech und Draht. Na komm, Kleiner«, fügte er hinzu, als sich Sid noch immer nicht rührte.


  Er schob den Kameraden vor sich her, zur Tür hinaus. Die rote Sonne unter dem Horizont war inzwischen wieder ein ganzes Stück weiter nach rechts gezogen, die weißen Wellen gischteten und schäumten, doch dort, wo früher der schwarze Strich gelegen hatte, türmte sich nun ein Berg. Und dieser Berg war rechts und links genauso nahe wie vorn.


  Das brachte Sid in die Wirklichkeit zurück. Sie rannten um die Plattform herum, und sie merkten, dass sie behindert waren, als müssten sie sich gegen eine Last stemmen. Es ging bergauf – der Turm stand schief. In wenigen Stunden würde er aus seinen Fundamenten gerissen sein, das letzte Stück Meer würde verschwunden sein, und die Korallenbank würde den Planeten gänzlich überziehen.


  Ein Zittern lief über die Plattform, der Turm bebte und knirschte wie unter dem Biss eines zerrenden Giganten. Sie kamen an jene Seite, wo ihr Raumschiff stand oder, richtiger gesagt, hing. Auch hier war die schwarze Wand, wenn auch ein wenig weiter entfernt als in der anderen Richtung.


  Sid stürmte zu den Aggregaten und ließ sie anlaufen. Das Bienengesumme der Milliarden Ionisationsstöße begann, ausgelöst von den Elektronen, die auf Caesiumatome trafen. Das Plasma entstand und wurde angeheizt.


  Eric zog die Leiter ein und ließ die Tür in die magnetische Sperre einschnappen. Dann wandte er sich dem Elektronenrechner zu und gab ihm die Daten für den Start an. Den Turm brauchte er nicht mehr zu schonen, und so verzichtete er auf das sonst übliche Abrücken von Bauwerken.


  Acht Minuten vergingen, dann rief Sid: »Die kritische Temperatur ist erreicht!«


  »Gut, komm her, wir starten.«


  Sie ließen sich beide in den Andrucksesseln nieder. Eric als Pilot steckte seine Erkennungsmarke in den Schlitz des Anlassers und drückte auf den Starter. Eine Sekunde lang geschah nichts … Dann schienen die Schaumgummimassen, auf denen sie ruhten, um sie herum emporzuquellen … Und dann war nichts mehr da, was die Beschleunigung dämpfte – sie spürten ihr eigenes Gewicht zunehmen, mehr und mehr, bis ihre Glieder schwerer als Blei waren und sie die Trägheit wie mit Gummifäden an ihre Sitze fesselte.


  »Wie bist du darauf gekommen, dass uns der Roboter nachspioniert hat?«, fragte Sid. Seine Worte waren auseinandergerissen und leise, denn jeder Atemzug war gegen Schmerz eingetauscht. Eric antwortet ebenso mühsam.


  »Ist es dir nicht aufgefallen? Der Mann, der meine Meldung aufnahm, sprach von einem Jungen, auf den ich geschossen habe. Ich habe immer nur ein Kind erwähnt, niemals einen Jungen. Er muss vorher mit Euklid gesprochen haben.«


  »Warum hast du mich angezeigt, war das notwendig?«


  »Ja, der Roboter ist gerade in die Rakete gekommen, als du von Flucht sprachst. Und er hört sehr gut.«


  »Aber er konnte es doch nicht mehr mitteilen.«


  »Das wissen wir nicht. Er stand während des ganzen Gesprächs neben mir. Er braucht seine Nachricht nur ins Ultraschallgebiet transformiert durchzugeben, und wir hören nichts davon. Das Mikrofon setzt Ultraschallschwingungen genausogut in elektromagnetische Wellen um wie gewöhnlichen Schall. Er kann sprechen, wenn ich es so nennen darf, während ich meine Nachricht durchgebe. Wenn die Zentrale darauf eingestellt ist, kann man diese Meldung dort von meiner lösen und getrennt abhören. Und es gibt noch andere Wege.«


  »Aber du hättest mich doch nicht -«


  »Es war nicht unbedingt erforderlich, aber doch angeraten. Hätte ich es nicht getan, hätten sie uns sicher sofort eine Patrouille an den Hals gehängt. So glauben sie, dass wir brav und redlich auf dem Weg nach Smirnikoff sind.«


  Eric drosselte die Energiezufuhr, der Andruck ließ nach. Die beiden Kameraden traten zum Bildschirm und richteten das Objektiv auf den Planeten, den sie vor kurzem verlassen hatten. Er war eine schwarze Kugel mit einem winzigen weißen Feld in der Mitte. Ein leichter rötlicher Schleier von angeregten Caesiumatomen dämpfte die Schärfe der Konturen. Es sah aus, als ob das Schwarz im Begriff war, sich zu schließen. Das rote Leuchten, das hinter seinem Rand vorbeidrang, wurde zusehends heller, bis sich die Sonne Heyse II langsam ins Blickfeld schob. Jetzt kam sie als glühender Rand hinter dem Planeten hervor, zuerst dort, wo früher der Quellpunkt ihres Glühens gesessen hatte, dann aber auch an den anderen Seiten, bis sie den Planeten als blendende Korona umgab. Und in dem Maß, wie sich der Planet verkleinerte, dehnte und streckte sie sich, den schwarzen Schattenkreis des Planeten überstrahlend, bis sie ihn gefressen zu haben schien.


  Sid Rosselino blühte sichtlich auf. Seine Lebensgeister regten sich wieder. Er zog einen Kamm hervor und versuchte, in seine widerspenstigen schwarzen Strähnen einen Scheitel zu ziehen.


  »Meinst du, dass es Krieg geben wird mit diesen Bestien?«, fragte er.


  »Warum Bestien?«


  »Das fragst du noch? Denkst du nicht an unsere Vorgänger, die zwei verschollenen Trupps? Denkst du nicht an das Kind? An die Kombinationsanzüge der Toten, mit denen sie dich warnen wollten?«


  »Bist du sicher, dass das eine Warnung sein sollte? Vielleicht wollten sie uns nur etwas zurückgeben, das nicht ihr Eigentum war. Und wer sagt dir, dass sie unsere Kameraden getötet haben? Du weißt, dass das Gesetz uns vorschreibt, uns selbst zu vernichten, wenn akute Gefahr besteht, wenn man uns gefangen nimmt. Und das Kind, das ist das Seltsamste, es gibt mir am meisten zu denken. Um es projizieren zu können, müssen sie über hochentwickelte technische Mittel verfügen. Daher meine ich, dass es ihnen ein Leichtes gewesen sein müsste, mich in ihre Gewalt zu bringen. Wenn sie es nicht getan haben, dann nur, weil sie es nicht wollten. Sie haben versucht, in meine Nähe zu kommen, und das ist ihnen gelungen. Sie hätten mich töten oder fangen können. Aber sie haben es nicht getan. Was können sie beabsichtigt haben? Zähle zwei und zwei zusammen: Sie versuchten, friedlichen Kontakt aufzunehmen. Und das stimmt auf einmal mit dem wunderbar überein, was mir immer unerklärlich erschienen ist: das Auftreten des Kindes. Könnte es nicht ein Friedenszeichen sein? Überlege einmal! Was tun wir, wenn wir einem Fremden Frieden anzeigen wollen? Wir halten ihm ein Blatt oder eine Blume entgegen – für uns sind das Symbole des Friedens. Was aber soll uns ein Wesen präsentieren, das ganz andere Dinge benützt als wir? Was bleibt ihm übrig, als unsere Gehirne nach etwas zu durchforschen, was für uns das Friedlichste und Sympathischste ist, was es gibt: ein kleines Kind! Ich habe auch zuerst geglaubt, es sei eine Falle. Aber wer so intelligent ist wie diese Wesen, stellt keine so plumpen Fallen. Es war ein Friedenssymbol!«


  Sid wiegte den Kopf und stieß einen Pfiff aus.


  »Donnerwetter, ich glaube, du hast recht! Aber was wird nun geschehen?«


  »Das ist nicht einfach abzuschätzen. Unsere Regierung sieht jeden Eindringling als Angreifer an. Bis jetzt haben wir noch keine friedfertigen Lebewesen im Weltraum getroffen – oder zumindest weiß ich nichts davon. Also wird die Regierung losschlagen. Dass die Lage ernst ist, dass die Invasoren mächtig sind, weiß sie. Also wird sie das schwerste Geschütz auffahren, das sie besitzt: Antimaterie. Ich bin überzeugt, dass sie das ganze System der Sonne Heyse II mit Antiwasserstoff vernichten wird.«


  »Aber vielleicht wäre eine friedliche Zusammenarbeit viel fruchtbarer!«


  »Wer weiß das? Ich weiß es nicht, und du weißt es nicht, und niemand weiß es. Für die Regierung gibt es nur den Weg der Sicherheit. Und der heißt Vernichtung.«


  Sid runzelte die Stirn. Er war kein großer Denker, kein überlegener Geist, nur ein Durchschnittscharakter mit Durchschnittsbegreifen. Und wenn er auch kein Philosoph war, so kam ihm doch in den Sinn, dass hier etwas tragisch war – falsch, traurig und tragisch.


  Sid konnte es nicht ausdrücken, obwohl er es Eric gern gesagt hätte. – Statt dessen fragte er: »Und wohin fliegen wir?«


  »Zu deinem Planeten, Kleiner«, sagte Eric und lehnte sich tief aufatmend in seinen Stuhl zurück.


  3

  Ein Begriff: Lovis – Eine Sehnsucht: Ruth


  


  Nun war es also geschehen.


  Es war nichts Überraschendes, nichts Unvorhergesehenes und nichts Ungewöhnliches – im Gegenteil, sie hatten damit gerechnet und es seit Jahren erwartet. Aber wie alles, was Schicksale aus ihren Bahnen wirft und auf neue Geleise stellt, wirkte es wie ein Schock.


  Lovis lehnte an der Fensterbank, und das bläuliche Licht, das durch die kugelsicheren Scheiben drang, beleuchtete nur die Konturen seines markanten Gesichtes – den flachen Bogen seiner Stirn, den Vorsprung seiner kräftigen Nase, den Einschnitt seiner dünnen, stets zusammengekniffenen Lippen, das Dreieck seines Kinnbartes. Millionen kannten dieses Gesicht, Millionen fürchteten es, Millionen hassten es.


  Lovis hatte sich nicht umgedreht, als Eric Frost eingetreten war. Er hatte nur gesagt: »Es ist soweit.«


  Eric brauchte keine nähere Erklärung. Er wusste, was geschehen war, wusste, was nun zu tun war. Tausendmal hatte er es sich ausgemalt, und nun war es so gekommen, wie er es sich ausgemalt hatte. Alles war vorbereitet. Tausendmal hatte er in Gedanken den Fluchtweg durcheilt, er kannte jeden Schritt, jeden Schlich, jede Hintertür, die sich ihnen bot, er kannte alle Schwierigkeiten und die Tricks, um sich ihnen zu entziehen; er hatte für Proviant gesorgt, für Waffen, für falsche Lochmarken, er hatte einen Zeitplan aufgestellt und jede Möglichkeit einer Komplikation einbezogen. Er hatte nichts anderes zu tun gehabt, als diese zwei Tage vorzubereiten, und er würde nachher nie wieder etwas zu tun haben. Sein ganzes Dasein war auf diese zwei Tage ausgerichtet.


  Es war so, wie er es sich vorgestellt hatte, und doch war ei anders. Es war anders, weil die Wirklichkeit immer anders ist als die Vorstellung. So hätte er nie erwartet, dass es für ihn auch nur einen Augenblick des Zauderns geben könnte, bevor er die Kette von Ereignissen auslösen würde, die jenen kurzen Abschnitt in der Geschichte von Holder beendeten, der Lovis hieß. Sein Zaudern war ihm selbst unerklärlich.


  Aber auch Lovis ging es nicht anders. Er war sicher, dass ihn Eric hinausbringen würde, und in groben Umrissen war ihm auch bekannt, wie. Und nun fiel ihm gar nicht auf, dass Eric stumm und unbeweglich blieb, anstatt zu beginnen. Lovis blickte hinunter auf den riesigen, von drei Flügeln des Palastes eingeschlossenen Hof und sah Dinge, die endgültig Vergangenheit waren – die wogenden, winkenden Volksmassen, die blitzenden, gemusterten Ströme der Truppenparaden, das Zeremoniell bei der Ankunft befreundeter Staatsoberhäupter, die öffentlichen Prozesse gegen Aufwiegler und Verräter, Spione und Saboteure. Er hörte den Aufschrei der Begeisterung Hunderttausender, Marschtritt und Musik, das Heulen der Wut gegen die Verurteilten. Ein wenig zu schwer lehnte er an der Fensterbank. Der Platz unter ihm war leer. Nur gelegentlich tauchten einige Bewaffnete an den Häuserwänden auf, eilten daran entlang, verschwanden in einer der unzähligen Türen zu den eingebauten Bunkern.


  Als Eric das Zittern der schmalen Lippen sah, erkannte er, was er bei seinem Plan vergessen hatte – dass man nicht nur handelt, sondern auch empfindet. Kurze Zeit hindurch war ihm, als fiele neben ihm eine schwere Masse hinab; sie blieb neben ihm, obwohl sie sich bewegte, immer schneller, immer tiefer, bis sie hart auf dem Boden aufschlug. Und dann bemerkte er, dass er selbst diese Masse war, aber der Raum, in den er gefallen war, war nicht der Raum, in dem er sich befand, und der Schlag, der ihn traf, war nicht der Aufschlag auf dem mit Teppichen belegten Boden von Lovis’ Empfangs- und Arbeitszimmer. Er hatte sich jenseits einer Wand befunden, die dünner als Papier war, aber für sein Denken und Begreifen undurchdringlicher als Mauern aus Stahl und Stein. Der Ruck, der ihn durchlief, beschloss seine seltsame Untätigkeit und Lahmheit, erst jetzt war das um ihn herum das, was es war – ein Zimmer, ein Palast, eine Stadt, ein Land in Aufruhr; ein gestürzter Diktator; Gänge, Stufen, Türen, hohle Mauern, Keller, Aufzüge, Schienen, Fahrzeuge; Revolution, Hass, Wünsche, Begierden. Ihm kam es vor, als begänne in diesem Moment sein Leben.


  »Man kann die Sperren in dreißig Minuten durchbrechen«, sagte er.


  Lovis richtete sich auf. Der Ausdruck seines Gesichtes war gefasst. Es war ein einprägsames, kühnes Gesicht. Schade darum, dachte Eric.


  »Einen Augenblick«, sagte Lovis.


  »Was gibt es noch?«


  Jetzt brannte Eric darauf, seinen Plan durchzuexerzieren. Äußerlich schien er kühl, aber sein Herz schlug hart. Es war keine Furcht – nur die fiebernde Freude über jenen Schritt, der vom Wollen zum Tun führt.


  Lovis trat an den massigen Schreibtisch und drückte auf einen Knopf. Nach fünf Sekunden öffnete sich die Tür, und ein Mädchen trat herein.


  »Sie kommt mit«, sagte Lovis.


  Fünf Sekunden lang war Eric auf den Grund dafür gespannt gewesen, der dafür ausreichend war, dass sie ihre Flucht verschoben. Sein Interesse sank in sich zusammen.


  »Unsinn«, sagte er enttäuscht.


  Er zog die Strahlenpistole und ging auf eine der nicht erkennbaren, in die Täfelung eingelassenen Türen zu. Er öffnete sie.


  »Bist du bereit, Professor?«, fragte er, und dann, zu Lovis gewandt: »Geh ’rein.«


  »Ruth kommt mit«, sagte Lovis.


  Das Zimmer hinter der Tür besaß keine Fenster, aber der Lichtkegel der Operationsleuchte, die einen Behandlungsstuhl in grelles Weiß tauchte, war stärker als das Licht der blauen Sonne Amarylls. Lovis setzte sich.


  »Du darfst dich freuen, Professor«, sagte er. »Fang an! In einer Viertelstunde bist du entlassen.«


  »Geht es zu Ende mit euch, ihr Schinder?«, fragte der Mann, der neben dem Operationsstuhl stand.


  Eric trat in die Wand, holte eine Lochmarke aus der Tasche und steckte sie in ein Tresorschloss. Ein breites Rechteck öffnete sich, ein Pult mit Instrumenten schob sich hervor.


  »Zieh dich um«, sagte Lovis zu Ruth »und dann warte draußen!«


  Eric half dem Arzt in einen weißen Kittel und knüpfte die Bänder hinten zusammen. Seit vierzehn Monaten hatte er ihn hier gefangengehalten – den besten Gesichtschirurgen des Landes. Er hatte alles für ihn getan, um ihn unter diesen Umständen fit zu erhalten. Außer der Freiheit hatte dem Professor nichts gefehlt. Selbstverständlich hatte er gutes Essen und ein gutes Bett gehabt, er hatte Mikrofilme und Tonbänder erhalten, welche und wie viele er sich wünschte, unter Bewachung hatte er sich täglich beliebig lang in einem abgetrennten Teil des Dachgartens aufhalten dürfen, um die Kunstfertigkeit des Arztes nicht einschlummern zu lassen.


  »Es wird doch alles gut gehen?«, fragte Eric. »Deine Hände werden doch ruhig bleiben, Professor?«


  Der Arzt riss die Plastikhülle von einem der Instrumente. Die rasierklingenscharfe Schneide eines Skalpells blitzte auf. Seine Hände, die schon so vielen entstellten Gesichtern ihre alte Symmetrie oder auch neue Schönheit geschenkt hatten, zitterten nicht, als er das Messer wiegte, wie wenn er sein Gewicht prüfen wollte.


  »Du weißt, dass es ein Entweder-Oder gibt«, sagte Eric. »Entweder du bist frei. Oder es ist aus mit dir. Verstanden?«


  »Beruhige dich«, antwortete der Chirurg. »Ich bin kein Richter und schon gar kein Henker. Und steh mir mit deinem Spielzeug nicht im Weg herum!«


  Er schob Eric und seine Pistole beiseite und trat zu seinem Patienten. Unter seinen Händen würde jetzt ein fesselndes, ebenmäßiges Gesicht zu nichtssagendem, blassen Durchschnitt werden. Er riss den eingeschmolzenen Kunststoffpfropfen vom Hals eines Fläschchens und schwenkte es über einem Wattebausch. Dann begann er, Mund, Nase und Wangen des Patienten einzureiben. Seine Finger wieselten über Requisiten und Haut. Er schaute nicht mehr auf. Er arbeitete.


  Von Zeit zu Zeit blickte Eric nach der Uhr. Sein Zeitplan schien zu stimmen. Der Arzt schnitt, sägte, reinigte und nähte. Ein Stück Nasenbein knackte unter der Zange. Die eiligen Hände setzten eine Klammer ein. Die Haut der beiden Wangen klaffte. Die flinken Hände schoben zwei Scheiben Gewebekultur darunter. Metall blitzte an den Mundecken. Blut sickerte. Die eifrigen Hände trennten und verbanden, stülpten um, kneteten, formten.


  Ein kaum wahrnehmbares Aufstöhnen ließ Eric zur Seite sehen. Ruth war unbemerkt hereingekommen und starrte auf das blutige zersäbelte Gesicht ihres Geliebten. Sie war kalkbleich.


  Eric winkte mit der Pistole: »Raus hier!«


  Ruth ging fort.


  »Tupfer«, forderte der Arzt, und Eric reichte ihm das Stäbchen mit dem Wattebausch aus der Flasche. Wieder strichen die Finger über das Gesicht, wischten, drückten, kreisten, wie in einer magischen Beschwörung.


  Der Chirurg trat zurück. »Fertig.«


  Eric blickte nach der Uhr. Seine Zeiteinteilung war in Ordnung.


  »Nach acht Stunden nehmt ihr die Verbandschicht ab.«


  Lovis richtete sich auf. Vorsichtig tastete er nach dem dünnen weißen Plastikfilm, der die veränderten Partien seines Gesichts bedeckte. Er sah so gespenstisch aus wie ein Clown während des Abschminkens.


  »Gut gearbeitet, Professor«, sagte Eric. »Ist noch etwas zu beachten?«


  Der Chirurg schüttelte den Kopf.


  »Überlege es dir gut – müssen wir noch irgend etwas tun, damit alles gut verheilt?« Eine steile Falte stand über Erics Nasenwurzel.


  »Nichts«, antwortete der Professor.


  Eric hob die Pistole und schoss. Die ruhigen und doch so lebendigen Finger des Arztes flatterten, tasteten fahrig umher, fingen sich an einem Tablett mit Skalpellen. In den dumpf dröhnenden Aufprall seines Körpers mischte sich das Geklirr der über den Boden hüpfenden Instrumente.


  Die Tür flog auf. Ruth stürmte herein.


  »Was ist …? Bist du …?« Sie lief auf Lovis zu und riss an seinen Rockaufschlägen. »Warum habt ihr das gemacht?«


  Lovis stieß sie unsanft zurück. »Halt uns nicht auf!«


  Eric hielt die Pistole noch immer waagrecht. »Am besten, auch sie bleibt hier. Soll ich …?«


  »Sie kommt mit«, sagte Lovis gelangweilt und verließ rasch den Raum.


  


  Der Riesenplanet Amaryll badete im weißblauen Glanz seiner Sonne, wie an jedem seiner langen Tage. Die Kontinente lagen wie gelappte farblose Blätter einer schwimmenden Pflanze in den schwarzen Lavamassen, deren schwaches Glühen auf seiner Schattenseite zu erkennen war. Kuppenblöcke aus Basalt bildeten seine Gebirge, dazwischen lagen Täler, in denen es flimmerte und flirrte – Seen aus dem schweren Gas Schwefeldioxyd.


  Der Planet hatte es den Menschen nicht leicht gemacht. Zwar besaß er Luft, aber sie war von giftigen Gasen – von Schwefeldioxyd, Schwefelwasserstoff und Kohlendioxyd – durchsetzt. Ohne Gasmaske war es nur für kurze Zeitspannen möglich, sich im Freien aufzuhalten. Die Anziehungskraft war bedeutend stärker als die der Erde, doch war die Rotationsgeschwindigkeit so groß, dass sie am Äquator durch die Zentrifugalkraft mehr als ausgeglichen wurde und auch in mittleren Breiten noch erträglich war. Dasselbe galt für den Luftdruck.


  Und doch hatte sich der Mensch hier festgesetzt. Er lebte auf den weiten, von kristallinen Krusten überzogenen Ebenen, auf denen man Minerale und Erze im Tagbau gewinnen konnte. Er stellte erst seine Häuser und dann seine Siedlungen und Dörfer in durchsichtige Halbkugeln aus Polysiliziden, die mit filtrierter Luft gefüllt waren. Je mehr Menschen auf den Planeten kamen, um so näher rückten die glasigen Blasen zusammen und bildeten an manchen Stellen Überzüge, die von weitem wie eine Schicht von Flockenschaum aussahen. Die größten Kuppeln besaßen Durchmesser von tausend Metern.


  Etwa ein Dutzend solcher Riesenkuppeln bildeten den Raum der Stadt Holder, der Hauptstadt des gleichnamigen Landes. Im Zentrum lagen die Verwaltungsgebäude und Kulturstätten, in der Peripherie die Wohnblöcke, und ganz außen, unter einem Kranz von kleineren Kuppeln, die Energiezentren, Fabriken und Pflanzungen.


  Das war sechs Jahre lang das Reich Lovis’ gewesen, nachdem er durch einen Staatsstreich die Herrschaft an sich gerissen hatte. Jetzt war es sein Gefängnis, dem es zu entrinnen galt.


  Eric ging voran, durch ein und noch ein Zimmer, in einen Korridor, in einen Saal – die Bibliothek. Er schob ein Regal mit Mikrofilmen beiseite, eine Tür kam zum Vorschein. Lovis trat ein, Ruth folgte, Eric zog das Regal wieder vor. Finsternis umgab sie, Lovis ließ eine Taschenlampe aufleuchten. Sie befanden sich in einem Lift. Eric ließ einen Kontakt schnappen, und sie sanken in die Tiefe. Es ging ohne Motor, der Aufzug folgte der Schwerkraft, er wurde nur dieses eine Mal gebraucht. Eine Feder schnappte ein, die Bremsvorrichtung knirschte. Sie stiegen aus.


  Ein Gang. Stufen. Türen. Ecken, Winkel. Hallen. Eric öffnete eine Tür, Lovis trat hindurch, Ruth folgte. Eric schloss die Tür. Eine leere Schlucht. Endlose Stiegen. Absätze. Stiegen. Eine Falltür. Lovis trat hinab, Ruth folgte. Eric ließ die Klappe über sich zufallen. Ein enger abschüssiger Gang. Eine Biegung. Schwarze Leere.


  Eric stand an einem Schaltbrett. Er brauchte seine Taschenlampe nicht, er kannte sich aus. Eine Perlenkette von Lichtern peitschte in einen unabsehbaren Tunnel hinein. Darunter hing ein silbernes Band und zielte auf jenen fernen Punkt, in dem es sich mit der Lichterkette traf. Ein einzelner Wagen der unterirdischen Einschienenbahn stand auf der leicht abfallenden Strecke. Ein Bremsklotz hielt ihn wie ein eingestemmtes Knie.


  Eric wartete noch am Schaltbrett. Er drehte einen Hebel um. Ein sachter Stoß schüttelte sie, der Boden schien drei Sekunden lang aus einer weichen Masse zu bestehen, dann grollte ein Donnern auf, ein dumpfer, langsam anschwellender Urlaut aus dem Innern der Erde, und dann wischte ein Hauch über sie hinweg, ein heftiger Atemzug aus dem offenen Hals des hinter ihnen liegenden Ganges.


  »Erledigt«, sagte Eric. »Steigt ein.«


  Ruth lauschte angestrengt. »Was war das?«


  »Das war mein Palast«, antwortete Lovis. »Glaubst du, ich bewahre ihn für meinen Nachfolger auf?«


  Eric bückte sich zur Schiene hinunter und drehte an einer Flügelschraube. »Einsteigen!«


  Lovis trat vom schmalen Absatz des Bahnsteiges auf den Boden des Wagens, der in derselben Höhe lag, und zog Ruth nach sich.


  Eric hob den Bremsblock ab und betrat als dritter den Wagen. Er ging zum gewölbten Vorderfenster und ließ den Schwenkarm der Öldruckbremse zurückrasten. Unmerklich und erschütterungsfrei setzte sich der Wagen in Bewegung, der Bahnsteig glitt zurück, die hohle Röhre des Bahntunnels stülpte sich über sie, die Lichter wanderten, liefen, schnellten auf sie zu, bis die Kette zu einem Lichtstreif wurde und so still zu stehen schien wie die Schiene, über die sie auf hitzefesten Elastikrädern dahinrollten.


  »Eine U-Bahn nur für uns«, sagte Lovis. »Schätzchen, bald sind wir in Sicherheit! Freust du dich?«


  Ruth beobachtete die Lichtschlangen in der Röhre vor sich, deren Wände durch die Bewegung glatt und schimmernd aussahen. Es zischte. Der Wagen lag auf einem Polster aus gestauter Luft. Ein Geschoss im Lauf eines Geschützes, dachte Ruth.


  »Kann uns hier niemand aufhalten?«, fragte sie.


  Lovis lächelte. Unter seinem Verband war es eine scheußliche Grimasse. »Wir haben diese Strecke vor Jahren stillgelegt. Alle Ausgänge sind vermauert – bis auf jene, die wir noch brauchen können.«


  Das gelbe Licht wurde schlagartig rot. Eric zog die Bremse wieder an. Der Lichtpfeil über ihnen flirrte, zuckte und zerfiel in einzelne rote Augen. Der Schlauch der Röhre blähte sich zu einer Halle. Eric schraubte die Bremse fest. Die Fahrt war zu Ende. Sie stiegen aus.


  »Wo sind wir?«, fragte Ruth. Sie wandte sich an Lovis. Eric existierte nicht für sie.


  »Hier ist die alte Endstation der U-Bahn. Wir sind schon am Rand der Stadt, bei den Wasserspeichern. Komm jetzt, dort geht es hinauf!«


  Eric war vorangegangen. Er stützte sich auf ein Eisengeländer und schaute wie von einer Tribüne auf die Halle hinab. Aus der Betonwand neben ihm ragte ein Hebel. Er zeigte nach unten.


  Ein Gurgeln klang von unten herauf, etwas schluckte kurz, dann rauschte es. Ein schwankender Spiegel lag auf einmal auf dem Boden, stieg empor, tappte in den Tunnel hinein.


  »Wasser!«, rief Ruth. »Lovis, ist es Wasser?«


  »Was denn sonst, mein Kind? Wir versperren hinter uns den Weg.«


  »Aber ihr könnt doch nicht … die Wasservorräte …«


  »Wir brauchen kein Wasser mehr«, erklärte Lovis.


  Die Lichterreihe unter ihnen erlosch. Die gurgelnden Geräusche schienen durch das Dunkel verstärkt zu werden. Lovis und Eric ließen ihre Taschenlampen aufflammen.


  Sie stiegen die eisernen Stufen hinauf, etwa zweihundert Meter hoch, in einen grob ins Gestein gehauenen Stollen. Ihre Schritte hallten auf den Eisenstufen.


  Wieder hielten sie vor einer Tür. Eric drehte eine Ziffernscheibe und stieß sie auf. Drückende Dunkelheit lag wie eine Flüssigkeit vor ihnen. Etwas kratzte … etwas rollte, klirrte, splitterte.


  »Verflucht!«, stieß Lovis hervor. »Da ist jemand!«


  Ein Lichtstrahl irrte umher.


  Lovis schlug Eric die Taschenlampe aus der Hand. »Kein Licht, du Narr. Los, wir müssen zurück!«


  »Nur nicht nervös werden«, sagte Eric. Seine Stimme kam von vorn. Im Dunkeln hatte er den Schalter gefunden. Er drehte ihn um. Schmerzhaft ergoss sich Licht in ihre Augen. Ein lispelnder Pfiff ertönte. Über Hocker, Tischchen, Wandregale huschte es.


  »Unsere erste Station«, sagte Eric.


  »Die verdammten Ratten«, sagte Lovis.


  Sie befanden sich in einer einfachen Bar. Die Theke war gelb gekachelt und erinnerte an einen Waschraum. Eine Reihe bunter Flaschen stand auf den Regalen, eine lag zerbrochen am Boden, eine dunkle Pfütze verbreitete sich um sie herum und der Geruch nach Schnaps. Ruth ging einige kurze Schritte vor; Staub wirbelte auf. Überall lag Staub, auf den Stühlen und Tischen, auf dem Wandspiegel, auf der Espressomaschine, auf der Musikbox, auf den Tellern und Gläsern.


  Lovis drehte sich jäh herum. »Verdammt, Eric. Mach, dass das zu Ende geht.«


  »Unsere erste Station«, sagte Eric. »Ruhe bis nach Mitternacht. Kaviar und leichte Musik.«


  Er schlenderte zur Musikbox und steckte ein Geldstück in den Schlitz. In dem Lautsprecher knackte es, und dann wirbelten der Schlagbass und die Cimbel im Stereoton, und eine dunkle Frauenstimme schleppte dem Rhythmus eine aufreizend langsame, monotone Melodie nach.


  »Ruhe!«, schrie Lovis. »Ruhe … sag’ … ich …«


  Er riss einen Barhocker am Bein empor und ließ ihn auf die bunte Glaspracht der Box niedersausen, unter der sich das mehrspurige Tonband ringelte.


  Lovis setzte sich auf eine Bank und fluchte leise vor sich hin. Eric trat hinter die Theke, schenkte ein Glas Gin ein, ging um den Tisch herum und hielt es Lovis vors Gesicht. Lovis griff danach und trank in kurzen hastigen Schlucken. Er streckte Ruth die Hand entgegen und zog sie neben sich.


  Eric stand vor Lovis und lächelte. Unter ihm schwebte die weiße Maske Lovis’ wie ein haltloses Ding im Raum. Das Lächeln von Eric war nicht böse und nicht spöttisch, nicht überlegen und nicht schadenfroh – eher mitleidig oder selbstvergessen. Immer wenn er in dieses Gesicht geblickt hatte, dann hatte es ihn in die Gegenwart gerufen, und auch nur in einen Teil der Gegenwart – in jenen, in dem es um Greifbares ging, um Geld, um Mädchen, um Landbesitz, um Waffen. Aber nun war es hinter einem Vorhang verborgen, übertüncht, sterilisiert, und das, was es in Eric wachrief, waren nicht die Nöte und Forderungen der Stunde, sondern die Erinnerungen und Sehnsüchte eines Jungen, der einen großen, starken Freund besaß – ein Vorbild an Erfolg, Macht und Willenskraft, ein Vorbild, das man nie erreicht, in dessen Aura aber man sich wärmen kann, wenn es auch nur eine geborgte Wärme ist. Eric hatte stets bedingungslos und gläubig gehorcht, und nach der Schule, als Lovis seinen Siegeszug beim Militär antrat, verfolgte er sein Idol aus der Ferne, ohne selbst etwas aus sich zu machen. Und dann kam der Bote, der ihn zu Lovis rief und der seinem Leben einen neuen Sinn gab und zugleich den alten wiederschenkte: ein getreuer, stummer Schatten Lovis’ zu sein.


  Eric bemerkte nicht, dass ihn Ruth zum ersten Mal aufmerksam beobachtete und dass für diese paar Minuten der Ausdruck des Abscheus, den sie stets für ihn bereithielt, verschwunden war.


  Nach einer Weile richtete sich Lovis auf. »Was jetzt?«


  Eric schnippte ein Stäubchen vom Ärmel.


  »Du kennst den Plan. Von hier aus gibt es für uns zwei, drei sichere Wege, um weiterzukommen. Verstehst du: für uns zwei! Das Mädchen bleibt hier.«


  Lovis hielt Ruth fest wie einen Besitz.


  »Nein!«


  »Lovis, überlege doch! In unserem Plan gibt es kein Mädchen. Es ist doch alles bis ins kleinste Detail festgelegt. Draußen, an der Ausfahrt nach Belem, liegen für uns zwei Schutzanzüge. Hörst du: zwei! Ohne sie kommen wir nicht bis zum Flugzeug. Bei den Kaliwerken sind zwei Turbinenschleudern eingebaut, genau zwei Stück. Und dann steht an der Südspitze der Schlepper bereit – aber nur für den äußersten Notfall; Proviant und Wasser sind für zwei Menschen berechnet, und diese Fahrt ist nichts für ein Mädchen. Lovis, es ist unmöglich. Wozu willst du Ruth mitnehmen? In Elektra liegt dein Geld, da kannst du von der Sorte haben, soviel du willst.«


  Ruth drückte sich an Lovis.


  »Lovis, verbiete ihm, so zu reden! Wie kannst du das mit anhören?«


  Eric schwenkte auf dem Absatz herum und wanderte im Raum hin und her. Er sah auf das Schachbrettmuster der Bodenplatten vor seinen Füßen.


  »Du setzt dein Entkommen aufs Spiel, wenn du das Mädchen mitnimmst. Lovis! Sie kann ja am Leben bleiben. Ich finde schon einen Weg, damit sie uns nicht gefährlich wird. Wir sperren sie hier ein – und bis sie herausgefunden hat, sind wir in Sicherheit. Sie kann später nachkommen. Wir lassen Geld für sie da!«


  Er nahm eine Rolle Plastikscheine aus der Brusttasche und legte sie auf das Tischchen vor Ruth. Sie fasste danach und warf nach ihm. Ohne sich zu öffnen, flog das Röllchen an ihm vorbei und kollerte unter einen Stuhl. Eric bückte sich, hob es auf und steckte es wieder ein. – »Warum sagst du nichts, Lovis?«, schrie das Mädchen. »Vielleicht willst du ihm noch zustimmen!«


  »Schau, Mädel«, sagte er, »vielleicht hat er sogar recht. Ohne ihn komme ich hier nicht raus. Aber dich kennt doch niemand. Vielleicht … Du könntest doch … Verflucht!«, brüllte er auf. »Du siehst doch, es geht nicht! Liegt dir denn nichts an meinem Leben? Nimm doch auch Rücksicht auf mich! Es gibt nun einmal keinen Weg für uns drei. Wir haben überall an den Ausgängen nur zwei Schutzanzüge liegen.«


  Ruths Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut aus ihrem Mund. Lovis blickte sie erschreckt an. Der Ausdruck seiner Augen wechselte, als wollten sie etwas sagen, was das gefesselte Gesicht nicht ausdrücken konnte. Er stand auf und bückte sich zu ihr herab. Seine Hände tappten nach ihren Wangen, ihren Haaren.


  »Mein Kindchen«, stammelte er. »Sei nicht traurig! Wir werden schon einen Ausweg finden. Mein Liebling, mein Schätzchen. Ich kann ja gar nicht ohne dich … Aber sei doch vernünftig …!«


  Ruth duckte sich unter seinen Armen hinweg. Sie ging einige Schritte seitwärts, so dass sie zwischen den beiden Männern stand. Eric lümmelte an einer gekachelten Säule und gab sich unbeteiligt. Er hatte soviel gesprochen wie noch nie in seinem Leben, und jetzt schwieg er. Er meinte, es ging ihm darum, Lovis zu retten. Jetzt überließ er den anderen die Entscheidung darüber, ob alles so geschah, wie er es festgelegt hatte, oder ob seine jahrelange Vorarbeit sinnlos gewesen war und damit der Zweck seines ganzen Daseins. Ganz tief in seinem Innern, so tief, dass es nicht an die Oberfläche seines Bewusstseins strahlte, spürte er aber das Nahen von etwas Ungeheuerlichem, von etwas, was nach den Fundamenten seiner Persönlichkeit griff.


  »Sei still«, sagte Ruth zu Lovis. »Ich werde tun, was du willst. Wenn du es wünschst, bleibe ich hier. Aber ist es wirklich notwendig, oder willst du mich nur los sein?«


  »Liebling …« Lovis stand gebückt. Seine Arme pendelten.


  »Es gibt einen Ausweg«, fuhr Ruth fort. »Wir können auch zu dritt flüchten. Wir haben Zeit bis Mitternacht. Inzwischen holt Eric eine Schutzmaske von einem jener Ausgänge, den wir nicht benutzen. Die Turbinenschleudern kommen für uns nicht in Betracht und auch der Schlepper nicht. Die Südspitze ist nicht weit von den Wasserspeichern entfernt. Also wird es am besten sein, die Maske von dort zu holen. Und dann sehen wir, dass wir über die Ausfahrt nach Belem das Flugzeug erreichen.« – Lovis lief auf das Mädchen zu. »Das ist der Ausweg! Dass ich nicht daran gedacht habe! Natürlich – so geht es. Warum bist du nicht draufgekommen, Eric?«


  Eric sah auf die Spuren, die sein Ärmel im Staub der Tischplatte gezogen hatte. Hatte er nicht daran gedacht? Die Lösung war ganz einfach. Er kannte das Labyrinth der Fluchtwege wie kein anderer, und jede damit zusammenhängende Frage, auf die es eine Antwort gab, musste sich ihm von selbst erschließen. Freilich, das Flugzeug war ein Zweisitzer, aber der Gepäckraum stand zur Verfügung, und Treibstoff lag genug bereit. Er hatte nicht antworten können, weil er nicht selbst gegen sich entscheiden durfte. Nicht Lovis hatte er verloren, sondern das, was Lovis für ihn war.


  »Geht in Ordnung«, sagte er, »ich hole die Maske.« Aber er wusste, dass er nicht mitfliegen würde. Nicht zu dritt. Er wandte sich ab.


  »Lass ihn nicht allein!«, rief Ruth. »Du musst mitgehen. Und ich komme auch mit!«


  Lovis gehorchte ihr. Er setzte sich hinter Eric in Bewegung, und Ruth folgte. Du hast mich schon allein gelassen, dachte Eric, es nützt nichts, wenn du jetzt mitkommst. Er stieg die Stufen zu den Werkhallen der unterirdischen Fabrik hinauf. Er selbst hatte den Befehl ausgeschrieben, dass der Betrieb stillgelegt und von der Außenwelt abgeschnitten werden sollte, und Lovis, der jetzt schwerfällig hinter ihm herkeuchte, die Hand am Pistolenknauf, hatte ihn unterzeichnet.


  Die magnetische Sperre öffnete sich vor ihm. Das Notlicht der Glimmlampen sickerte in die Hallen, ohne die Schatten wirklich aus den Winkeln vertreiben zu können. Abgründe gähnten neben den Maschinen, unter den Luftbändern, zwischen den Speichen der Räder, hinter den Presshämmern, in den Ölkesseln. Kranhaken, Zangen, Stanzhämmer griffen aus dem Nichts, Ketten, Drähte, Leitungen, Röhren überzogen die einzelnen unabhängig voneinander im Schwarz schwebenden Gruppen von Werkzeugen und verbanden ihr seltsames Neben-, Über- und Durcheinander zu einem Rieseninsekt aus Metall, das nur auf ein Signal zu warten schien, um zu automatenhaftem Leben zu erwachen. Eric hätte diese Signale geben können. Die Spinbatterien waren noch geladen, die Benzinbehälter gefüllt, die Schmierleitungen voll Öl, die Gasflaschen unter Druck. Er hätte ein Signal geben können, einen Hebel umlegen, einen Knopf drücken, einen Schalter drehen, und Kontakte hätten sich geschlossen, Elektrizität wäre durch Metall gekrochen, Kondensatoren hätten sich entladen, Räder hätten sich gedreht, Hämmer hätten gestampft.


  Eric dachte nicht daran. Er ging weiter, durchquerte eine ganze Flucht von Maschinenhallen, Büros, Lagerräumen, kroch in einen Belüftungsschacht und kam bis unter die Oberfläche. Neben einer Schalttafel stand der Kasten mit den Schutzanzügen. Er holte eine Atemmaske heraus, kehrte um. Die Schaltknöpfe ließ er unberührt. Lovis und Ruth stolperten hinter ihm drein.


  Es war zehn Uhr nachts. Eric fiel der Zeitplan ein. Für jetzt hatte er Ruhe vorgeschrieben. Ruhe nach den Anstrengungen und Aufregungen des bewegten Tages. Ruhe nach einem kleinen Imbiss in der Kantine der unterirdischen Fabrik. Ruhe vor dem zweiten, letzten mühsamen Tag, der ausgeruhte Glieder und beruhigte Nerven erfordern würde. Jetzt war es gleichgültig.


  Er erreichte die Bar und öffnete die Tür zu einem Schrank. In den Fächern standen Konserven – Kekse, Nüsse, Schokolade, eingelegtes Obst, Dosen mit Grapefruitsaft, mit Orangeade. Er zog eine zweite Tür auf und nahm einen elektrischen Rasierapparat, Schere, Alkohol und Watte heraus. Aus einem dritten Schrank schob er schließlich zwei Luftmatratzen, zwei Gummipolster und ein Bündel Decken. Er packte zwei davon, breitete sie über die Wandbank, zog Jacke und Schuhe aus, legte sich hin und wickelte sich ein.


  »Man kann den Verband abnehmen, Lovis«, sagte er müde und stellte den Wecker seiner Armbanduhr auf eins dreißig.


  Lovis trat zum Wandspiegel und hakte ihn los.


  »Richtig! Hilf mir, Ruth.«


  Er reichte dem Mädchen den Spiegel und trat unter eine Lampe. Zuerst rasierte er sich, und der schwarze Kinnbart, der vom Verband freigeblieben war, fiel in Strähnen herab. Dann schob er die Fingernägel unter die Plastikschicht und löste so viel, dass er mit dem Finger unter den Rand greifen konnte. Er zog, und ein Streifen löste sich, er griff wieder zu und zerrte, ein Streifen nach dem anderen kam frei, schrumpfte ein und hüpfte als unansehnliches Knäuel zu Boden.


  Eric hatte sich zur Wand drehen und schlafen wollen. Aber er konnte seinen Blick nicht von Lovis’ Gesicht lösen. Ruth saß wie eine Bildsäule. Der Spiegel in ihrer Hand zitterte. Es sah aus, als ob ein wahnsinniger Kranker seine verfaulte Haut vom Kopf riss, um die Zuschauer mit dem Schauderbild zu schrecken, das dahinter zum Vorschein käme.


  Der letzte Fetzen trennte sich, und Lovis starrte in den Spiegel.


  An diesem Gesicht war nichts Schreckliches, aber auch nichts Starkes, Machtvolles, nichts Überlegenes, Stolzes, nichts Verächtliches, Niederschmetterndes. Dieses Gesicht war nur nichtssagend und dabei nicht einmal ekelhaft. Die Nase war zu einer Stupsnase geworden, die Wangen wölbten sich rundlich und ein wenig fett, der Mund war wulstig und voll – es sah aus, als ob die Lippen keinen Halt aneinander finden konnten und stets leicht geöffnet bleiben müssten.


  Der Arzt hatte gute Arbeit geleistet. Zwar war er nun tot, aber sein Werk war lebendig. Und gerade durch die Güte seiner Arbeit hatte er sich an seinen Peinigern gerächt. Niemand konnte Lovis erkennen. Niemand konnte eine Spur des Eingriffs entdecken. Es gab keine Narben und keine Hautverfärbungen. Es gab keinen Lovis mehr, weder für Eric noch für Ruth. Sie erkannten es beide. Ihre Blicke trafen sich. Beide dachten dasselbe, und sie verstanden einander. Beide sahen sich so, wie man sich sieht, wenn einer den anderen zum ersten Mal sieht und ihn zu erkennen sucht.


  »Was glotzt ihr da!«, schrie Lovis und schlug nach dem Spiegel in Ruths Hand, aber sie zog ihn vor seiner Faust zurück und legte ihn auf die Theke.


  Eric schloss die Augen und drehte sich zur Wand.


  Der Wecker hatte noch nicht angeschlagen, als Eric erwachte.


  Er setzte sich auf und sah nach der Uhr: zehn nach eins. Das Licht brannte noch. Jemand schnarchte – Lovis; Ruth war nicht zu sehen. Er schaute umher, die Tür zum Korridor stand einen Spalt offen. Ihm war, als hörte er Stimmen.


  Lautlos glitt er von der Bank, auf bloßen Füßen schlich er zur Tür, drückte sie auf, lauschte … nichts mehr zu hören. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er erblickte weiter vorn einen Lichtschein. Er schlich wieder vorwärts – dort war eine Tür, und unten, an der Ritze, quoll der weiße Schimmer heraus. Er zog die Waffe und riss die Tür auf.


  Ruth saß in einem Bürostuhl vor einem Schreibtisch. Sie fuhr herum, ein Radiofonhörer fiel aus ihrer Hand, pendelte an der Schnur hin und her. Sie schob den Sessel zurück und stand auf. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen, das dunkelblonde Haar fiel ihr in die Stirn. Eric sah erst jetzt, dass die Augen grün waren und die Haare blond. Er ließ die Waffe sinken und kam näher.


  Das Mädchen bemerkte seinen Blick. Daran, dass sie Angst hatte, änderte sich nichts, aber ihr Gesichtsausdruck wechselte. Ihre Lider kniffen sich ein klein wenig zusammen, ihr Kinn hob sich, sie richtete sich gerade auf und war um keinen Fingerbreit kleiner als Eric.


  »Die Batterie ist tot«, sagte er. »Keine Verbindung. Tot.« Mit der Linken zog er den Hörer empor, hob ihn ans Ohr, horchte …


  »Nichts. Tot. Es gibt keine Verbindung nach außen.«


  Er war selbst erstaunt darüber; er hatte den Apparat zwar schon vor langer Zeit abgeschaltet, aber nicht zerstört – ein leises Summen hätte zu hören sein müssen. Er trat noch einen Schritt näher.


  »Was hast du dir dabei gedacht? Mit wem wolltest du sprechen?«


  »Eric«, sagte das Mädchen. Sie sprach nicht laut und nicht leise, nicht ängstlich und nicht ärgerlich, nicht werbend und nicht ablehnend. Sie nannte nur seinen Namen.


  Plötzlich öffnete sich vor Eric ein Tor. Davor gab es keine Gänge, keine Straßen, keinen Zaun und keine Fußspur, denen er zu folgen hatte – eine unübersehbare Weite zog ihn an, eine Weite ohne Raum, ohne Zeit, ohne Ursache und Wirkung. In dieser Weite war alles möglich, ohne Bindung, ohne Fessel, ohne Gewalt, ohne Zwang. Einen Augenblick lang wollte er sich der Schwerelosigkeit dieser über ihn hereinbrechenden Freiheit überlassen, aber dann besann er sich schmerzhaft, und er wand sich unter der Qual der Besinnung und Verantwortung. Und dann entschied er sich.


  Er warf den Hörer auf die Gabel. Von draußen kamen Schritte näher, Lovis erschien an der Tür.


  »Was ist hier los?«, fragte er.


  »Mir war langweilig – ich habe mich umgesehen«, antwortete Ruth.


  »Ich merkte, dass sie verschwunden war. Da habe ich sie gesucht«, erklärte Eric.


  Lovis fielen die staubfreien Stellen auf dem Griff des Radiofonhörers nicht auf, und er bemerkte auch nicht, was Eric jetzt bemerkte: dass die Hörerschnur nur mehr an der Isolation am Gehäuse hing. Lovis sah nichts, aber sein neues pralles Gesicht blickte böse. Die Augen sind die alten, dachte Eric.


  »Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn«, sagte Lovis. »Vorwärts, wir hauen ab!«


  


  Die zwei Männer und das Mädchen standen in einem niedrigen flachen Raum am Ende des Ganges. Eric griff in eine Kiste und holte einen schweren, dosenförmigen, mit einem Griff versehenen Körper und zwei Schutzmasken heraus. Eine gab er Lovis, die andere Ruth.


  »Jetzt kommt ein kleines Risiko«, sagte er. »Hier sind wir nur einen Meter tief unter der Erde. Über uns liegt eine Gewächskuppel. Ich muss mich erst überzeugen, dass niemand in der Nähe ist.«


  Er trat an das Okular eines Periskops, das aus der Betondecke hervorragte, und blickte hinein. Langsam drehte er sich.


  »Die Luft ist rein.«


  »Kannst du denn in der Nacht etwas sehen?«, fragte Ruth.


  »Ultrarot«, antwortete Eric.


  Er ging zum anderen Ende der Kammer hinüber, hob die Hand zur Decke und löste einen Riegel. Eine Falltür schnellte auf, eine kleine Erdlawine fuhr herein und schleppte einzelne Pflanzenteile mit sich. Durch das Loch in der Decke fiel diffuser Sternenschein.


  Eric holte eine kurze Leiter, lehnte sie an den Rand des Loches und stieg vorsichtig hinauf. Um ihn herum wogte die feuchte, stückige, nach Erde riechende Luft eines Treibhauses. Herzförmige Blätter tropften vor Nässe, dicke Schotenbüschel hingen an holzigen Stängeln.


  »Nachkommen!«, rief er in die Öffnung hinein. Lovis erschien neben ihm und dann Ruth. Eric stieg noch einmal in den Raum hinunter und kam mit dem Tragkästchen zurück.


  »Mir nach!« Ohne Zögern schlug er eine bestimmte Richtung ein.


  Hintereinander stapften sie zwischen den fleischigen Lippenblütlern einher, über den Teppich aus weicher Erde und keimenden Pflanzenwurzeln. Eine mattglänzende Wand wölbte sich vor ihnen auf, die Kuppeln aus Polysiliziden, die Grenze zwischen der Zone des Lebens und des Todes. Die Sterne waren durch die milchigen Kunststoffflächen verwischt, aber ihr Glanz breitete sich über die gesamte Wölbung, als leuchte sie selbst in eigenem magischem Licht.


  Eric setzte das Kästchen zu Boden und klappte die Vorderwand heraus. Ein dünner, aus Metallringen zusammengesetzter Schlauch ringelte sich vor; er endete in einer dreizackigen Gabel. Die beiden äußeren Zacken liefen in blanken Metallspitzen aus, die sich an den Enden wieder etwas näherten, die mittlere schloss mit der Verdickung einer Düse. Der Schaft der Gabel war etwa einen halben Meter lang; dort, wo er am Schlauch ansetzte, standen zwei Henkelgriffe ab.


  Eric wischte mit der Hand über einen Streifen der von kondensierten Wassertröpfchen überzogenen Kunstglaswand und machte sie dadurch durchsichtig. Auf den ersten Blick schien es, als ob sich die Gartenlandschaft draußen fortsetzte, aber dieser Blick täuschte. Das, was da draußen spross, waren keine Pflanzen, sondern Kristalle. Wie eine raureifüberzogene Wiese mit dreißig Zentimeter hohem Gras sah es aus.


  Eric drehte einen Knopf auf einer kleinen Schaltfläche in der geöffneten Vorderfront seines Apparates. Ein Bogen von prasselnden Funken verband nun die beiden Außenzacken der Gabel.


  »Masken aufsetzen.« – Lovis und Ruth folgten seinem Beispiel und stülpten sich die Gasmasken übers Gesicht.


  Er legte die Gabel an die Glaswand. Wieder drehte er einen Schalter – ein dünner Strahl schoss aus der Düse, gerade in die elektrische Entladung hinein. Das Prasseln wurde etwas weicher, dafür zischte es, und Schwaden von ätzendem Dampf kreiselten.


  Eric bewegte die Gabel leicht über die glatte Fläche. Die Stellen, die er behandelt hatte, waren mit schmalen, schief in die Wand führenden Einschnitten versehen, die etwa dreißig Zentimeter in die hundertzwanzig Zentimeter dicke Wand hineinreichten.


  Die Umgebung der Einschnitte wölbte sich blasig aufgedunsen.


  Ein runder, etwa fünfzig Zentimeter im Durchmesser zählender Kreis war entstanden. Nun setzte Eric einen zweiten Kreis um den ersten, dabei zielte er mit seiner Gabel so, dass die Richtung des Schnittes im spitzen Winkel zu der des ersten verlief. Der Erfolg dieser Maßnahme zeigte sich bald – ein keilförmiges Stück Polysilizid nach dem andern splitterte heraus.


  Jemand rüttelte Eric an der Schulter.


  »Da stimmt etwas nicht!«, rief Lovis. Er hatte die Atemmaske beiseite geschoben.


  Eric richtete sich auf. »Was soll nicht stimmen?«


  Er stellte die Säurezufuhr und die Spannung ab und nahm auch seine Maske ab.


  »Dort habe ich ein Licht gesehen!«, flüsterte Lovis in der plötzlichen Stille.


  Sie spähten und lauschten. Sie bemerkten nichts, aber ihre Unbefangenheit war gestört.


  Eric fiel etwas ein: »Das Ultrarotperiskop!«


  Sie sprangen auf und rannten zur Bodenöffnung.


  Lovis sprang mit einem Satz hinunter und spreizte die Bügel.


  »Verdammt! Da schleichen welche herum!«


  Eric drängte ihn weg.


  »Du hast recht!«


  »Wie lang brauchst du noch?«


  »Zu lang.«


  »Was tun wir?«


  »Sprengen!«


  Eric kniete am Kasten nieder, dem er vorhin den Brenner und die Masken entnommen hatte. Er reichte Lovis eine Drahtrolle; eine Zündbatterie stellt er neben sich zu Boden.


  »Los, wickle den Draht ab!«


  Lovis hastete die Leiter hinauf, den abgerollten Draht hinter sich nachziehend.


  Eric schleppte die Megalithpatrone hinterdrein und steckte sie am Fuß der Wand in die Erde.


  »Ruth, was tust du da? In die Kammer zurück, schnell!«, schrie er.


  Er befestigte die Klemmen an den Kontakten und lief mit dem Mädchen zu Lovis.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja!«


  »Dann los.«


  Er drückte den Hebel hinein … Nichts rührte sich. Er drückte noch einmal – nichts.


  »Deine Planung!«, schrie Lovis. »Du Stümper! Du Dilettant!«


  »Bleibt hier!« Eric riss einen Kranz Zündschnur aus der Kiste und stürzte los.


  »Eric, nicht sprengen!«, hörte er Ruth hinter sich herrufen.


  Und gleich darauf Lovis: »Bleib da, was fällt dir ein!«


  Er warf sich an der Wand nieder, wühlte die Patrone aus der Erde, riss den Sicherheitsstreifen ab und steckte die Zündschnur hinein. Auf die Mühe, die Patrone wieder einzugraben, verzichtete er. Er streckte nur die Schnur gerade und legte dann das freie Ende in die Flamme seines Feuerzeugs. Er sprintete los und sprang in den Keller hinab.


  Sie warteten … zehn Sekunden, fünfzehn Sekunden … Dann kam der gewaltige Schlag der Detonation, gefolgt von unheilverkündendem Knirschen. Sie kletterten hinaus und sahen im Sternenschein silberne Sprünge an der Kuppel emporklettern. Das ganze Gebäude zitterte, vibrierte, die Energie der Erschütterung lief in dumpfen Glockentönen um den Rundbau herum, verebbte, flutete wieder auf. Dort, wo sie die Ladung gelegt hatten, war ein kleiner Trichter entstanden mit einer dahinter klaffenden ovalen Öffnung mit rundgeschmolzenen Rändern.


  »Masken auf!«, rief Eric.


  »Hindurch!«, rief Lovis.


  Sie liefen los, in die Kristallwüste hinaus, durch knirschende Nadeln, die ihre Knöcheln wund stachen, in die gifthaltige Luft, die durch die Filter zwar gereinigt war, aber durchdringend nach den absorbierenden Chemikalien roch und mühsam zu atmen war. Sie verließen die künstlichen Heimstätten der Menschen, die Geborgenheit der angeheizten, durchfeuchteten, gereinigten Atmosphäre und setzten ihre Hoffnung in die Unwirtlichkeit, Öde und Einsamkeit dieser Landschaft, in der es keine Menschen gab, die sie aufhalten konnten. Dort hinten, jenseits eines sanften Hügels, wartete die Rettung auf sie – das verborgene Flugzeug.


  Ruth hielt sich dicht neben Eric. Sie rief ihm etwas zu, aber er verstand nicht.


  Hinter ihnen flammte es auf. Die Kuppeln wurden beleuchtet, ihre Flucht war entdeckt.


  Ruth packte Eric am Ärmel.


  »Was ist?«, rief er.


  Er verlangsamte seinen Lauf und bemühte sich, die verzerrten Laute, die aus der Maske drangen, zu verstehen.


  »Das Radiofon … war nicht tot … ich habe … euch verraten.«


  Eric fasste ihre Hand und versuchte, sie mit sich zu ziehen.


  »Ist doch jetzt gleichgültig …«


  »Eric … ich habe auch … die Kontakte … von der Patrone … gezogen.«


  »Schon gut! Lauf doch jetzt! Oder … vielleicht … ist es besser … du bleibst zurück?«


  Er blieb stehen. Er begann langsam zu begreifen. »Bleib hier, dir geschieht doch nichts!«


  »Du hättest nicht … sprengen dürfen.«


  Eric hörte, wie sie nach Luft rang.


  »Warum? Ich musste doch …!«


  »Eine Kuppel … zu zerstören … ist ein Verbrechen!«


  Eric schaute nach hinten. Einzelne Lichter kamen näher, aber sie waren noch weit.


  »Bleib hier, Ruth«, sagte er.


  »Zum Teufel, seid ihr verrückt!«, schrie Lovis. Er war ein Stück vorgelaufen, kehrte aber jetzt zurück. Seine Maske hatte er heruntergezogen, er atmete schwer. »Dort vorn ist schon der Hügel. Vorwärts! Gleich haben wir’s!«


  Zwanzig Meter neben ihnen schlug etwas auf. Eine Gesteinsfontäne spritzte auf. Und noch ein Einschlag.


  Es blieb keine Wahl – sie liefen weiter, Eric, der den Weg kannte, voran. Er hielt sich an die zahlreichen Einschnitte, die die Ebene durchzogen und in denen sie sich meist in Deckung befanden. Und dann überschritten sie den höchsten Punkt der Kuppe und waren zunächst in Sicherheit.


  Vor ihnen lagen einige alte Baracken. Hier hatte man einst die antimonhaltigen Minerale abgebaut. Der Mensch hatte der Landschaft seinen Stempel aufgeprägt, an manchen Stellen war sie aufgerissen, wie Wunden lagen die unregelmäßigen dunklen Vielecke in der schneeigen Kristalldecke. Oft bildeten die eingeebneten Flächen flache Treppen. An den erzarmen Stellen häufte sich wertloses Abraummaterial zu Kegeln.


  Eric stapfte zu einer der Baracken, überzeugte sich, dass die versteckten Plomben unversehrt waren, und drückte seine Lochmarke in einen verborgenen Schlitz. Eine metallene Falltür klappte ziehharmonikaartig zusammen, ein blanker Zweisitzer neuester Bauart kam zum Vorschein, und in einer Nebenkabine ein pflugscharversehener Traktor.


  »Ich säubere die Fahrbahn«, sagte Eric, »schiebt die Maschine hinaus und lasst den Motor anlaufen.«


  Er klomm auf den hohen Sitz, löste die Bremse und drückte den Starter. Käferhaft schob sich das Gefährt in die Ebene hinaus, die als Startbahn dienen sollte. So schnell wie möglich ließ Eric die Ketten laufen, dabei schob er einen Wulst von Sand und Staub vor sich her, neben den Spurenmustern der Kettenglieder wuchs eine Böschung empor. Nach drei Fahrten war die geglättete Straße genügend breit für den Anlauf. Eric lenkte den Pflug aus der Bahn hinaus und lief zum Flugzeug. Über der sanften Zackenlinie des Hügels, über den sie gekommen waren, tauchten dunkle Flecken auf, gegen den asphaltgrauen Morgenhimmel nur in ihren Umrissen erkennbar – die Verfolger.


  Lovis saß bereits auf dem Steuersitz, hinter ihm Ruth.


  »Tut mir leid, Eric«, rief Lovis in das Donnern des Motors hinein, »du musst zurückbleiben!«


  Die Maschine rollte an, doch Ruth beugte sich vor und zerrte an Lovis’ Armen.


  »Lass mich zurück, ich möchte hierbleiben. Nimm Eric mit, nicht mich. Halt, halt! Lass mich zurück!«


  Die Maschine drehte sich und stellte sich schief zur Laufbahn. Mit einem Fluch brachte sie Lovis zum Stehen. Er drehte sich um und versuchte, das Mädchen nach hinten auf seinen Sitz zu drücken, aber Ruth wehrte sich. Da holte er aus und schlug sie mit der flachen Hand ins Gesicht, einmal, zweimal, dreimal. Sie stieß mit den Fäusten nach ihm, doch er kümmerte sich nicht darum. Er ohrfeigte sie weiter und legte immer mehr Kraft in seine Schläge. Da übermannte sie der Schmerz, die Beschämung und die Hilflosigkeit. Sie warf sich zurück in die Mulde der Lehne, aus dem Bereich der dreschenden Arme, in die Geborgenheit des Augenblicks, in die Gleichgültigkeit der Verzweiflung, sie krümmte sich zusammen, zog die Knie an die Brust, verbarg das Gesicht unter den Armen und kauerte stumm und reglos nach der Seite geneigt in ihrem Polstersitz.


  Ein kurzer sausender Pfiff, ein Hagel von weißen Splittern – ein Einschlag. Ein Flugzeug peilte über sie hinweg.


  Eric stand tatenlos daneben. Sein Körper war einer seltsamen Lähmung unterworfen, er hätte nicht eingreifen können, selbst wenn er es gewollt hätte, aber in ihm war kein Bedürfnis, kein Wunsch, keine Regung – auch sein Wille war gelähmt … Lovis wollte ihn zurücklassen; das Mädchen wurde geschlagen; die Verfolger hatten sie eingeholt. Aber eigentlich ging es ihn gar nichts an, eigentlich beschäftigten ihn ganz andere Probleme. Probleme, die lange nicht so dramatische Aspekte aufwarfen, Probleme, mit denen man sich in Durchschnittstagen abgibt und deren Lösung wenig ändert. Sie waren das wirklich Wichtige, aber er hatte sie vergessen. Er wehrte sich gegen jenes andere, das ihn so aufdringlich und selbstverständlich in Besitz nahm, aber es war stark, und es war das einzige, was existiert, und so ergab er sich ihm, und er entschied sich.


  »Lovis«, schrie er, »wer soll die Elektronenschleuder am Heck bedienen? Willst du es tun? Aber wer soll dann steuern?« Er deutete auf eine Staffel von Kampfflugzeugen, die oben kreiste. »Wird Ruth das Flugzeug lenken? Oder willst du dich nicht wehren?« Er duckte sich unter einem Regen von Splittern, den ein neuer Einschlag aufschleuderte. »Wer soll dich beim Fliegen ablösen? Wer wird dir helfen, wenn du notlanden musst?«


  Lovis’ Augen starrten weit aufgerissen unter den Sichtgläsern der Maske hervor.


  »Ruth«, schrie Eric, »steig aus!« Er griff hinein und zerrte sie halb über den Rand. »Heraus mit dir, vorwärts!«


  Ruth kam zu sich, sie verstand und ließ sich über den Bordrand gleiten. Eric fing sie auf und stellte sie auf die Beine.


  »Lauf in den Hangar und rühr dich nicht!«


  Er gab ihr einen Stoß, und sie rannte gebückt los. Lovis sah ausdruckslos zu.


  »Vorwärts!«, schrie Eric. »Starte! Starte! Zum Teufel, gib Gas!« Er kletterte in den Hintersitz, klappte das Plastikdach über sich und Lovis zu und trat den Hebel selbst hinunter. Schwer und widerwillig drehte sich die Maschine in die Laufrichtung. Der Wind hatte sich etwas gedreht, aber sie hatten keine Zeit, es zu berücksichtigen. Die Räder hüpften über die nur oberflächlich geebnete Bahn, in der es unangenehm viel Löcher gab. Aber sie gewannen an Geschwindigkeit. Eric ließ die Maschine bis ans Ende des freigelegten Streifens anrennen, im letzten Moment zog er den Steuerknüppel durch, und sie sprang über die anstürmende Hecke aus Sinterkrusten und Kristallbäumen.


  Wie ein Schwarm Hornissen stürzten sich die Kampfmaschinen der neuen Regierung auf ihr Opfer. Lebendig konnten sie Lovis nun nicht mehr erwischen, aber ein toter Lovis ist immer noch besser als ein entkommener.


  »Übernimm das Steuer!«, schrie Eric.


  Lovis reagierte überraschend schnell. Er stieß direkt auf den anschießenden Punkt zu. Eric hatte die Ventilation eingeschaltet, die milde, gefilterte, gewärmte Luft strömte herein. Sie warfen ihre Masken ab. Sie konnten wieder frei atmen. Mit jedem Atemzug schienen sie noch einmal jenen Kampfgeist zu schöpfen, der sie jahrzehntelang stärker als die anderen gemacht hatte.


  Die Angreifer rasten auf sie zu. Lovis saß geduckt hinter dem Schnellfeuergeschütz. Eric sah den breiten Rücken, den stämmigen Hals, die kurzgeschorenen Haare, und er vergaß das neue Gesicht dahinter. Der Motor jauchzte, die Luft sang, die Muskeln krampften sich zusammen, die Sinne waren überwach, und dann riss Lovis den Hahn durch, und eine Garbe von Raketen löste sich aus den Rohren seitlich vom Rumpf des Flugzeuges. Der Wirbelsturm der Gegner brauste vorbei, rechts, links, oben und unten, die Erde bäumte sich auf, schlug um, es gab kein Oben und kein Unten mehr, die Schwere ließ sie los, in den Ohren saß das befreiende Schwindelgefühl des Schwebens. Sieben Punkte fielen hinter ihnen in die Leere, und jetzt war Eric da, er verschmolz mit dem Abzug der Waffe, mit dem Schaft, mit dem Lauf – seine Augen, seine Nerven, sein Gehirn, sein Arm und sein Finger, seine prickelnde Haut wurden eins mit dem kalten Metall, und nun warf er sein ganzes Sein in den Zug seiner Hand, in das Zusammenkrümmen seines Fingers, und mit den irisierenden Strömen der Ionen aus der Schleuder warf er ein Stück von sich selbst nach dem Feind. Ein jubelnder Triumph schüttelte ihn, als er zwei dicke, gepolsterte Rauchschwaden wie Eingeweidestränge todwunder Tiere in der Luft hängen sah, und dann die roten Kugeln der Explosionen nach dem Aufschlag.


  Es war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Eric kam zur Besinnung. Das Flugzeug raste auf eine mehlige Wand zu, er riss das Steuer herum, und die Fläche kippte hintüber, wurde zur Ebene, die stetig unter ihnen dahinstrich. Eric hatte vorgesorgt. Ihre Maschine war schneller als alle anderen. Die Gegner blieben weit zurück. Niemand würde sie einholen.


  Lovis saß zusammengesunken in seinem Sitz, sein Kopf pendelte. Erschrocken beugte sich Eric vor, drehte den Kopf des Freundes an den Haaren herum – das Gesicht, das sich ihm zuwandte, war nass, nass vor Tränen, die fetten Wangen schlapperten wie Taschen, der offene Mund schnappte hilflos. Eric ließ diesen Kopf nach vorne sinken. Er setzte sich zurecht, suchte unten nach der Bahnlinie und richtete dann den Kurs danach ein.


  In einer Seitentasche in der Polsterung der Innenwand steckte eine Brieftasche. Er hob sie hervor und nestelte daraus mehrere Lochmarken, einige Rollen Geldscheine, einen Ring Safeschlüssel. Eine Lochmarke steckte er in die Tasche, dann öffnete er kurz das Seitenfenster und warf alles andere hinaus. Lovis bemerkte nichts davon.


  Eric steuerte den ganzen Tag, die darauffolgende Nacht und noch einen halben Tag hindurch, ohne dass ihn Lovis ablöste. Von Zeit zu Zeit schluckte er eine Energontablette. Lovis schien die meiste Zeit zu schlafen.


  Um die Mittagszeit des zweiten Tages schoben sich die Kuppeln der ersten Stadt von Elektra über den Horizont. Eric ging tiefer. Er steuerte eine äußere Rollbahn des Flugplatzes an, der zwischen zwei Kuppeln eingebettet lag, und landete glatt.


  »Wir sind da«, sagte er zu Lovis und stemmte das Borddach hoch.


  Lovis kletterte hinab. Eric blieb sitzen.


  »Hast du auch alles zurückgelassen, woran man dich erkennen könnte?«, fragte er.


  Der andere nickte.


  »Gut. Von nun an bist du also Antonio Diaz, Textilkaufmann, Bürger von Elektra. Weißt du die Daten auswendig?«


  Lovis nickte wieder.


  Eric reichte ihm eine Lochmarke.


  »Ich komme nicht mit«, sagte er.


  Lovis starrte ihn verständnislos an.


  »Leb wohl«, sagte Eric und stieg über die Lehne vor ihm in den Vordersitz. Man hatte ihre Ankunft bemerkt, am Rand des Areals erschienen einige Männer.


  »Eric!«, schrie Lovis. »Bleib doch hier! Wir können immer zusammenbleiben. Du nimmst doch das nicht ernst, was ich gesagt habe? Ich war so nervös, so durcheinander. Jetzt werden wir das Leben genießen!«


  Eric ließ den Propeller wieder kreisen. Die Männer kamen näher.


  »Eric! Warte! Wo sind die Safeschlüssel? Wo sind die Aktien? Wo ist das Geld?« Er hielt die Hände flehend empor. »Was soll ich hier anfangen, ohne Mittel, ohne einen Freund?«


  »Arbeiten, Antonio Diaz«, sagte Eric.


  Er schlug den Kunststoffdeckel zu und ließ das Flugzeug rollen. Die Startbahn war gut. Er löste sich leicht vom Boden und zog einen Viertelkreis. Die Stadt lag wieder hinter ihm. Unten erstreckten sich die Betonflächen der Rollbahnen. Unten näherte sich eine Gruppe von Menschen einem einzelnen einsamen Mann.


  Eric blickte auf die Karte. Hier war Holder, hier Elektra. Dort, über die ganze nördliche Halbkugel verstreut, lagen die Inselkontinente der Staaten des Neutralen Bundes. Aber drüben, jenseits des Lavameeres, das auf der Karte wie ein Sichelmond aussah, war die Karte weiß. Er schlug die Richtung darauf ein.


  Eric befand sich in einem Zustand überreizter Wachheit. Die Tabletten wirkten in ihm nach. Das Weiß der Ebenen schienen ihm weißer als sonst, die braunen Schatten härter, die Sonnenstrahlen wärmer. Noch nie hatte er das Glitzern der Kristallflächen mit einer ähnlichen ins Auge springenden Deutlichkeit aufgenommen – jedes Aufleuchten traf ihn wie ein sanfter, ermunternder Stich. Er sah Farben an den Hängen der Hügel, die er noch nie beachtet hatte – fahles Pastellblau, teigiges Gelb, durchsichtiges Purpur, nebelhaftes Violett, er beobachtete das Ansteigen und Überrinnen der sich in der Wärme ausdehnenden Schwefeldioxydseen, und er verfolgte das silbern durchsichtige Fließen der flimmernden Ströme, Bäche und Rinnsale mit den Regenbogenrändern, er nahm die Rauchschleier vor sich am Horizont wahr, wie sie sich aus langen gezackten Klüften erhoben, wie sie sich falteten und rafften, bevor sie in den Höhenwinden aufgingen und verwehten.


  Und dann kamen sie auf ihn zu, die Rauch- und Nebelgestalten, die wirbelnden Schleierfetzen, die Dunstfahnen, die Staubarme, das Wogen und Wiegen tanzender Gase, die Schatten von Regenböen, manchmal umfingen sie ihn dicht, manchmal zogen sie sich vor ihm zurück und zeigten ihre Abgründe, die sich unter die schartig aufgeblätterte Gesteinsdecke des Planeten fortsetzten und im Gebräu kochender Lava endeten. Er lenkte die Maschine höher, bis in die Region, in der sich die widerstreitenden Elemente zu einem stillen Dunstmeer vereinigten.


  Dann zerfloss der Nebel schlagartig zu kristallklarer Luft. Tief unten lagen die Gipfelfelder unbekannten Landes.


  4

  Das Tribunal


  


  Das Zimmer war kahl und leer – leer bis auf drei schwarzgepolsterte Bänke an den Wänden. Die elfenbeinfarbenen Rechtecke zweier Schiebetüren hoben sich kaum von den gleichfarbigen Wänden ab.


  Obwohl das Tageslicht in einem breiten gelben Keil durch die Scheiben fiel, brannten drei Neonröhren an der Decke; ihre blauweißen Strahlen stachen bis in die hintersten Winkel. Mit leisem Fauchen strich geheizte, durchfeuchtete, keimfreie Luft aus einer vergitterten Öffnung an der Wand – der Atem der Klimaanlage, der durch ein Loch an der gegenüberliegenden Wand wieder eingesogen wurde.


  In regelmäßigen Abständen vibrierten die Mauern – zwei Luftschächte befanden sich in der Nähe.


  Eine Schiebetür glitt auf, zwei Männer in weißen Kombinationsanzügen trugen einen dritten herein; sein Overall war grau; er war ohne Besinnung. Sie legten ihn auf eine der Bänke, sahen sich kurz um und zogen sich wieder zurück. Mit einem leisen, dumpfen Stoß schloss sich die Tür.


  Ein Zucken im Gesicht Eric Frosts kündete an, dass sein Bewusstsein allmählich wiederkehrte. Er öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder; die Lichtsäulen, die sich von zwei Seiten auf ihn zuwälzten, schmerzten unerträglich. Auch hatte er jetzt keine Zeit, sich mit seiner Umgebung zu beschäftigen. Er hatte vollauf damit zu tun, ein Unbehagen zu bekämpfen, das, von seinem Kopf ausgehend, in Stößen durch seinen Körper flutete; er musste sich dagegenstemmen, so wie man sich bei hohem Seegang gegen das Durchsacken des Schiffes stemmt, um den Übelkeitsgefühlen des aufsteigenden Magens entgegenzuwirken. Und dabei war er so müde, dass er es nach einigen vergeblichen Willensversuchen aufgab, seine Hand von der Lehne herabzuziehen, wo sie unter seinem Kopf eingeklemmt lag.


  Obwohl er die Augen geschlossen hielt, sah er bunte Bilderfetzen, und trotz der Stille hörte er Stimmen:


  


  »… liegt alles weit zurück, vergiss es, vergiss …«


  »… nicht mehr dein Freund – ein Verräter …«


  »… schwarze Wand kommt auf dich zu, immer näher …«


  »… du kennst die Vorschriften …«


  »… jetzt kannst du dich entscheiden …«


  »… Staub liegt auf den Wandbrettern …«


  »… entscheide dich, entscheide dich …«


  »… du bleibst stehen und horchst …«


  »… einen Durchmesser von fünfzig Zentimeter …«


  »… dein Blut, das da hinuntertropft …«


  


  Er versuchte, die wirbelnden Impressionen zu ordnen, zu einem überschaubaren Mosaikbild zusammenzufügen, aber es gelang ihm nicht. Personen kristallisierten sich aus den Gedankenstrudeln heraus, ein schwarzgelockter Kopf mit furchtsamen Augen, ein scharfgeschnittenes Profil, über das wie durch Doppelbelichtung eine zweite von der ersten ein wenig abweichende Kontur lief, ein Schimmer von blondem Haar – blässliche, nicht fassbare Schemen, aber seltsamerweise tiefgreifenden, fast leidenschaftlichen Gefühlseindrücken verhaftet, Sympathie, Bewunderung, Liebe, Hass. Er suchte diese Gestalten näher zu fassen, aber sie entzogen sich; sein vergebliches Bemühen und die aalglatte Gewandtheit, mit der sie ihm entglitten, wurde zu einem seltsamen körperlosen Such-mich-und-hasch-mich-Spiel, bei dem sich Fänger und Gejagte in einer abseitigen, versteckten Dimension eines komplexen Raum-Zeit-Gefüges befanden. Diese Ähnlichkeit mit dem Kinderspiel wurde so stark, dass sich Eric zeitweise in seine frühe Jugend zurückversetzt fühlte, und auch die eigenartige Welt kindlichen Fühlens und Denkens bezog ihn wieder in sich ein, in der es nur schwarz und weiß, nur gut und böse, nur ja oder nein gibt, in der alle Zwischentöne fehlen, alle Schattierungen und Abstufungen, von denen der Existenzraum der Erwachsenen strotzt. Und mit dieser Entschiedenheit, die keine Erwartung und keinen Zweifel, keine Ursache und keinen Zweck, keinen Hintergrund und keine Umgebung beachtet, die nur ein einziges anerkennt – das, was gerade geschieht –, gab sich Eric seiner Aufgabe hin, und er war nun eben der Jäger und der Häscher, er war der, vor dem alle fliehen und den alle fürchten, er war sich der geborgten Überlegenheit seiner Situation bewusst, aber er litt ebenso verbissen an dieser unbeschreiblich kompromisslosen Einsamkeit, die auch das Kind umfängt, wenn es mit geschlossenen Augen an der Lichthofmauer lehnt, oder den Kopf an die rissige Rinde eines Baumes am Wiesenrand presst, wenn es vor sich hinzählt und dann die Hände von den Augen zieht, wenn es den Spielplatz leer und verödet findet und selbst in entschlussloser Verlorenheit herumläuft, wenn es sich ausgeschlossen sieht aus dem Kreis der anderen und nun vor der Aufgabe steht, ihnen als Feind gegenüberzutreten.


  Seit seiner Kindheit hatte Eric niemanden mehr gekannt, mit dem er sich durch irgendeine Emotion, sei es Zuneigung oder Abscheu, so stark verbunden gefühlt hatte, wie mit diesen gaukelnden Traumgespenstern. Man hatte ihn bald von den anderen Kindern getrennt, und jene Zeit, die schönste seines Lebens, eine Zeit der Abenteuer, der kleinen Wettkämpfe und der kleinen Siege, war für immer vorbei. Er kam in die Schule, in die Ausbildung, er ging seiner ihm zugewiesenen Arbeit nach und folgte den seichten Vergnügungen, die sich ihm zwischen Büroschluss und Nachtruhe anboten, den Glücksspielen an den Automaten, den Farbwandelvorführungen, der Musik und den Stereofilmen. Niemand rührte mehr an seinen Ehrgeiz, seiner Schaffenslust, keine Situation forderte eine Idee und keine eine Tat. Später würde man ihm eine Frau zuweisen, und er würde seinen Verpflichtungen als Weltbürger nachkommen und sechs Jahre lang für zwei Kinder sorgen, bevor er sie an die Schule abgab. Seine Erinnerungen schliefen ein, und wenn er Sehnsucht hatte, dann ahnte er nicht, wonach.


  Und nun war irgend etwas geschehen – das wusste er ganz genau –, es hatte sich etwas Grundlegendes geändert, und es war ihm wieder entflohen. Und als er nun suchte, stieg die Verzweiflung eines Albtraumes in ihm auf, in dem man beim Versteckspiel sucht und niemand findet und immer weitersucht und nie findet oder beim Fangenspiel dahinrennt und dem, der in greifbarer Nähe voranhetzt, nicht näher kommt, ihn niemals erreicht.


  Etwas von außen brach in sein Inneres ein, die Monotonie des Warteraums war gestört, etwas hatte sich geändert – das Zischen der aus der Klimaanlage einströmenden Luft war leiser, fast unhörbar geworden. Der Traum scheute zurück, und die Wirklichkeit war wieder da.


  Eric Frost blinzelte. Wieder bedrängte ihn die Lichtfülle, aber diesmal hielt er ihr stand. Er sah und erkannte die Bänke aus Chrom und Schaumgummi, die Türen, den elfenbeinfarbenen Raum, das breite Fenster mit der weißen Häuserfront dahinter. Die Erinnerungen prasselten auf ihn nieder: die Vorladung zur Untersuchung, der Automat an der Pforte der Klinik, die Korridore und Aufzüge, das Zimmer sechshundertfünf, in dem er warten sollte, das Fauchen der Belüftungsanlage … und seine plötzliche Schläfrigkeit.


  Eric sprang auf … und taumelte – noch immer rann das Blut wie flüssiges Blei in seinen Adern –, er schob eine der Bänke unter die Luftklappe an der Wand, stieg hinauf, wäre fast hinuntergefallen, aber er lehnte sich fest an die Mauer, streckte sich – da war es, was er erwartet hatte: ein dünnes Rohr im Lüftungsschacht, sein mit einem Sieb verschlossenes Ende, von unten nicht sichtbar und durch das Gitter der Öffnung auch nicht zu erreichen.


  Er streifte die Ärmel seiner Bluse zurück, suchte … Da war das zweite Indiz: eine winzige, blutverschorfte Stelle über der Vene in der Armbeuge.


  Nun hatte er den Beweis: Sie hatten ihn im Netz gehabt.


  Er stieg mühsam vom federnden Sitz der Bank und setzte sich. Sein Körper war noch immer nicht einsatzbereit, aber das Denken arbeitete wieder. Nun erst schätzte er das, was er erlebt hatte, richtig ein – seine lächerliche Bedeutungslosigkeit und seinen erschreckenden Ernst.


  »Was habe ich getan? Was kann ich nur getan haben?«


  


  Janet Trombe schob den Block mit ihren Aufzeichnungen zurück und wartete. Farmer hielt die Augen scharf zusammengekniffen; er schien nachzudenken. Bell nickte und lächelte Janet zu. Graudenz kritzelte mit dem Schreibstift auf einem Stück Papier. Czerny saß mit leicht angewiderter Miene unbewegt in seinem Stuhl. Der Tisch stand zwischen ihnen wie ein Block. Darauf lag der Silberhauch von zehn Neonröhren.


  Farmer schien zu einem Abschluss gekommen zu sein. Als offizieller Vertreter der Regierung führte er den Vorsitz der Kommission. Seine massige Gestalt richtete sich auf.


  »Nun, meine Herren?«


  Er blickte Bell an, doch Czerny ließ sich zuerst vernehmen.


  »Das Ergebnis ist eindeutig. Der Mann ist ein Verbrecher.«


  Farmer wandte den Kopf und schaute Czerny, der in seine alte Regungslosigkeit zurückgefallen war, mit leichter Missbilligung an.


  »Bitte, Bell!« – Der kleine, dicke Neurologe mit den feisten Backen hob bedauernd die Hand.


  »Ich verstehe nicht, wie es passieren konnte … jedenfalls: ein schwerer pathologischer Fall.«


  »Wie der Mann – wenn es sich tatsächlich um einen Anomalen handelt – den Kontrollstellen entgehen konnte, wird das Thema einer weiteren grundsätzlichen Besprechung sein. Czerny hat sich schon geäußert. Also, Graudenz?«


  Der junge Mediziner mit dem Studentengesicht fuhr nervös auf. Dann sagte er: »Ich schließe mich der Meinung Bells an – unzweifelhaft pathologisch … ich meine …« Er stockte verwirrt.


  Farmer ging darüber hinweg. »Das hieße also: Lobotomie. Ich beurteile den Patienten nicht so eindeutig. Sicher – er weicht in seinen Handlungen vielfach von dem ab, was man unter normalen Umständen von normalen Staatsbürgern erwarten darf. Aber«, er wurde merklich lebhafter und pochte mit dem Knöchel auf die Tischplatte, »sind denn die Umstände unserer Prüfsituationen normal? Ich habe schon mehrfach darauf hingewiesen, dass auch ein gesunder Mensch unter ungewöhnlichen Bedingungen ungewöhnlich reagiert.«


  Es schien, als ob eine sanfte Brise durch das Sitzungszimmer gefahren sei. Farmer selbst war erregt, da er auf sein Lieblingsthema zu sprechen gekommen war, Bell rang in übertrieben angedeuteter Verzweiflung die Hände, Graudenz steckte seinen Stift mehrmals in die Brusttasche seines weißen Overalls und holte ihn wieder hervor. Czernys graues Gesicht unter dem zweigeteilten, wie Hörner hervorstechenden blonden Schopf wurde um eine weitere Nuance grauer, Janet Trombe blickte aufmerksam auf Farmer.


  »Ein schlecht funktionierender Darm reagiert erst, wenn man gegessen hat«, erläuterte Bell. »Eine gelähmte Hand fällt erst unangenehm auf, wenn sie arbeiten soll. Kleine Fehler äußern sich nur unter starken Beanspruchungen. Genauso ist es beim Charakter. Unser geregeltes bürgerliches Leben stellt keine Forderungen, unser Staatssystem sorgt für Gleichmaß in unserem Leben. So kommt es, dass sich außer der zugelassenen Norm Stehende jahrelang unbeachtet unter uns aufhalten können. Das ist schließlich der Grund dafür, dass wir die Erlebnisprüfungen eingeführt haben!«


  »Aus solchen Kranken rekrutierten sich früher die Saboteure, die Asozialen, die Gewaltverbrecher und Mörder. Damals hat man sie hingerichtet.«


  Farmer gab sich noch nicht geschlagen. »Aber ich sehe trotzdem nicht ein, warum man derart abwegige Umstände wählen musste. Warum ein Abenteuer auf einem fremden Planeten – wo wir doch genau wissen, dass wir das Sonnensystem nicht verlassen können? Selbst die kostspieligen und keinerlei Gewinn bringenden Besuche der solaren Planeten haben wir längst aufgegeben. Und wozu die Situation eines Staatsstreiches – wo doch seit Jahrhunderten nichts dergleichen vorgekommen ist? Wie soll sich ein normaler Mensch unter solch absurden Bedingungen zurechtfinden? Sie müssen ihn doch völlig verwirren!«


  »Das ist keineswegs der Fall.« Bell war empört. »Wir haben die psychologische Reaktion der Prüfperson auf derartige Außenwelteinflüsse genau studiert. Jeder Staatsbürger ist durch die Unterhaltungsliteratur, durch Radio und durch Film genügend mit solchen Umständen vertraut. Er kann sich ohne weiteres in die Lage der Personen versetzen, die wir ihm beschreiben.«


  »Trotzdem sollte man Situationen wählen, die einfacher zu verstehen sind, am besten Konflikte in einer Beamtenlaufbahn, Gefahren, wie sie im täglichen Leben auftreten können …«


  »In was für Konflikte sollte ein Beamter schon kommen? Weicher Gefahr ist denn ein Bürger ausgesetzt? Unser Staat ist ein Ordnungsstaat, in dem es weder Konflikte noch Gefahren gibt. Solche Themen sind im Unterhaltungssektor verboten, und sie sind viel absurder als eine abenteuerliche Handlung in historischem Gewand oder in einem Winkel des Weltraums – so wie sich unsere Schriftsteller den Weltraum vorstellen. Gerade dadurch, dass wir eine völlig andersartige Umgebung wählen, schaffen wir freie Bahn für eine unbeeinflusste Entscheidung des Patienten und damit für eine klare Indikation.«


  »Ich möchte darauf aufmerksam machen«, warf Farmer ein, »dass die Erlebnisprüfung vor allem einen juristischen Zweck erfüllt. Zur Charakterbeurteilung sollten die Mediziner mit ihren Methoden auskommen; wozu haben wir die Psychotests? Die Erlebnisprüfung ist vor allem die rechtliche Handhabe für die medizinischen Eingriffe, den Schock oder die Lobotomie, die in gewissem Sinn Freiheitsberaubungen darstellen. So kommen wir zur gerechten Strafe für die juristische Verfehlung, und es -«


  »Erlaube, Kollege!«, warf Bell ein, er winkte Janet, seiner Assistentin, beschwichtigend zu, da sie die Hand gehoben hatte. »Doch nicht zur Strafe! Eine Operation als Strafe wäre unmenschlich und eines Arztes unwürdig. Selbstverständlich handelt es sich um ein Heilungsverfahren. Die Erlebnisprüfung ist der Beweis dafür, dass eine charakterliche Missbildung vorliegt, die sich auch im sozialen Leben auswirken kann. Der Eingriff erfolgt vor allem, um es dem Patienten wieder zu ermöglichen, sich dem Sozialstaat ohne psychische Spannungen einzufügen. – Du wolltest etwas sagen, Trombe?«


  Janet wurde leicht verlegen. »Ich wollte … Ich meinte, es handelt sich doch bei der Tat um nichts Wirkliches, es ist doch nur …«


  »Ein alter Streitpunkt«, sprach Farmer in ihr Zögern hinein. »Ob wirklich oder nur gedanklich vorgeführt, ist gleichgültig. Durch das Einatmen von Amnesin forte ist jede Erinnerung ausgelöscht, und durch die Injektion von Halluzinid C siebzehn kommt der Prüfling in einen Zustand, der ihn für Suggestionen überaus empfänglich macht. Jede beschriebene Situation setzt sich in seinem Gehirn in absolute erlebte Wirklichkeit um. Fehlende Angaben in der Beschreibung ergänzt er automatisch wie im Traum. Wenn man dann seinen apathischen Zustand durch einen Weckaminstoß kurzfristig aufhebt, ist er in durchaus derselben Situation wie jemand, der die beschriebenen Erlebnisse wirklich gehabt hat. Keine störende Erinnerung beeinflusst ihn. Wenn er eine Entscheidung trifft, ist diese völlig ungezwungen, und er ist für sie voll verantwortlich. Er würde sie genauso treffen, wenn er sich wirklich in jener Situation befände.


  Aber nun weiter im Verfahren! Gehen wir die einzelnen Punkte durch! Die erste Entscheidung spricht durchaus für Eric Frost. Die Erlebnissituation stellt ihn vor die Alternative, entweder seinen menschlichen Impulsen zu folgen und das Kind zu schonen, oder dem Befehl zu gehorchen und es zu erschießen. Für einen gesunden Staatsbürger gilt das Gesetz mehr als seine persönlichen Wünsche, denn es verkörpert die Allgemeinheit. Eric Frost hat verantwortungsvoll gehandelt und bekommt hier also einen Pluspunkt. Hat jemand etwas dagegen?«


  Czerny räusperte sich. »Ich bin dagegen. Frost hat nicht geschossen, weil er gehorsam war, sondern weil er wusste, dass das Kind Gefahr für ihn bedeutete. Der Roboter hat es nicht gemeldet – die Impulse, die er empfing, kamen von viel weiter her. Folglich war es kein Wesen aus Fleisch und Blut. Folglich schoss er.«


  »Ganz richtig«, bestätigte Bell. »Ein spielendes Kind auf einem fremden Planeten inmitten eines unheimlichen wuchernden Gewächses – da lag die Vermutung nahe, dass es sich um ein Phantom, um Hypnose oder um eine Spiegelung mit technischen Mitteln handelte. Frost wusste genau, dass das Gesicht mit dem Stupsnäschen und den großen Augen ein psychologisches Leitbild ist, das reflektorisch die Symptome des Beschützerdranges auslöst. Darum erwähnte er auch das Püppchen und den Teddybären, Spielzeuge, die die Gefühle der Mütterlichkeit auslösen, weil sie diesen Typus verkörpern. Ihr erinnert euch an das Verhör. Ich bin deshalb dafür, diesen Punkt mit Null zu bewerten. Wer stimmt zu?«


  Czerny hob sofort die Hand, fast ebenso schnell Graudenz. Janet hatte keine Stimme im Tribunal und verhielt sich ruhig.


  Farmer schlug ein Buch auf und trug etwas ein. »Drei zu eins. Also Bewertung Null. Was war der nächste Punkt?«


  »Der Entschluss, im Korallenfeld einen Fluchtversuch zu machen«, antwortete Janet.


  »Hier«, bemerkte Bell, »hat der Patient meiner Meinung nach richtig gehandelt. Durch seine Flucht rettete er sich und sein Wissen. Durch seine Meldung konnte er seine Beobachtungen schnellstens weitergeben. Und dadurch wieder konnte sich die Regierung rechtzeitig zum Eingreifen entschließen. Es scheint also …« Bell stutzte. Es war, als habe jemand ein dunkles Tuch über sie geworfen – die Neonröhren waren plötzlich erloschen. Im schwach einfallenden Tageslicht waren sie nur Schatten.


  Farmer tastete nach dem Signalknopf, der vor ihm an der schmalen Seitenkante in die Tischplatte eingesenkt war. Die Türfläche schob sich zur Seite, und ein Mann des Personals erschien.


  »Sorg dafür, dass wir wieder Licht kriegen!«, befahl Farmer.


  Der Weißgekleidete nickte und zog sich zurück.


  »Es ist nicht zu finster, um weiter zu verhandeln«, bemerkte Farmer. »Bitte, Bell, du hast gerade gesprochen.«


  


  Bell war ein wenig aus der Fassung geraten. Er blinzelte unruhig. »Ich sage … ich erklärte, dass Frost der Regierung durch sein Verhalten einen Dienst erwiesen hat. Sie konnte rechtzeitig eingreifen.«


  »Unsinn«, sagte Czerny kalt. »Er hatte den Befehl, sich selbst zu vernichten. Befehl ist Befehl. Er hat ihm nicht gehorcht. Also ein Minuspunkt.« – Farmer stützte das Kinn in die Hand. Es war unbeabsichtigt, aber es war dieselbe Pose, die er stets einnahm, wenn er fotografiert wurde, und wie auf ein geheimes Zeichen erstrahlten die Neonröhren wieder.


  »Du hast recht, Czerny. Er hätte gehorchen müssen.« Farmer wandte sich an Bell. »Hier geht es um die Alternative Lebenswille oder Gehorsam. Bei einem normalen Staatsbürger muss der Drang zu gehorchen stärker sein als der Wunsch, am Leben zu bleiben. Ob durch seinen Übergriff schließlich ein günstiger oder ein ungünstiger Zustand entsteht, ist dabei gleichgültig. Der Angeklagte verdient einen Minuspunkt. Ist jemand dagegen?«


  Czerny schüttelte den Kopf.


  Bell sagte: »Nein.«


  Graudenz, der die Entscheidung seines Vorgesetzten abgewartet hatte, beeilte sich hastig, ebenfalls zu verneinen. Farmer schrieb etwas in sein Buch.


  »Wir kommen zu Punkt drei. Es ist ein Entschluss des Angeklagten, der nicht ganz einfach zu verstehen ist. Bitte, Trombe, lies die Zusammenfassung vor!«


  Alle Köpfe wandten sich dem Mädchen zu. Wieder überkam Janet eine flüchtige Unsicherheit. Sie blätterte suchend in ihrem Block. Ihre Haare sind blond und ihre Augen grün, dachte Bell, sollte das ein Zufall sein?


  In diesem Moment stürzte ein weißgekleideter Pfleger herein und rief: »Eric Frost ist entflohen!«


  


  Erics Zustand besserte sich rasch. Seine Muskeln lockerten sich, die Wellen, die jeder Herzschlag durch seinen Körper getrieben hatte, ebbten ab, das Gefühl der Übelkeit hörte auf. Er konnte wieder mühelos denken. Noch hatte er nicht alle Bausteine seines Traumerlebnisses aneinandergekittet, aber das, was ihm die Fragmente verrieten, genügte. Er war verloren, oder zumindest das in ihm, was seine Persönlichkeit bildete. Ein kleiner Schnitt, der zwei Gehirnteile trennt – und er würde den Rest seines Lebens als stumpfsinniges, willenloses Wrack dahinvegetieren.


  Er hatte nie viel über sich nachgedacht, besonders nicht darüber, ob er so war wie die anderen oder nicht. Von selbst wäre er nie daraufgekommen, dass er ein Entarteter war, einer von jenen, der den Deliusschen Normen nicht entsprach, ein Mensch mit einem kranken Charakter. Er hätte nie geahnt, dass er zur Auflehnung gegen das Gesetz fähig war.


  Und doch hatte er es gebrochen. Er war ein Verbrecher. Plötzlich setzte sich irgend etwas Unfassbares aus seinen Gedankenerlebnissen in die Wirklichkeit fort – ein absurdes Gefühl, nun freier zu sein als sonst, während er doch tatsächlich noch nie so sehr Gefangener war wie eben jetzt. Aber vielleicht war es gar nicht so absurd – wenn man Freiheit nicht nur auf das körperliche Eingeschlossensein bezog, sondern auf den Spielraum der Entschlüsse. Und dieser war noch nie so unbeschränkt gewesen wie in diesen Minuten. Er konnte etwas tun – zwar konnte er nicht viel tun, aber er konnte mehr tun als je zuvor –, mehr als die Ordnungsregeln zuließen. Er durfte lügen, betrügen, stehlen, rauben, sogar morden, und nie konnte ihm mehr geschehen als das, was ihm ohnedies bevorstand.


  Er gab sich einen Ruck, der die anerzogene und gewohnte Trägheit abschleuderte, und sah sich mit wachen Sinnen um. Da war zunächst das Fenster; er trat heran und blickte hinaus. Der Grund der Straßenschlucht lag zweihundert Meter unter ihm, die Laufbänder glitten in der Mitte schnell, am Rand langsam. Die Menschen auf ihnen sahen wie hingespritzte Punkte aus, und wenn sich einer aus den gesprenkelten Flecken löste, dann schien ihn die Hauswand anzuziehen, er scherte in einer Parabel aus dem Verband der anderen und wurde von einer Türöffnung eingesogen.


  Dort unten lag die Freiheit – eine sehr fragwürdige Freiheit zwar, aber immerhin im Moment der Inbegriff alles dessen, was für Eric Freiheit bedeutete. Aber die Häuserwand war glatt und das Kunstglas der Scheiben härter als Stahl.


  Eric blickte weiter um sich … Der Luftschacht war viel zu schmal für einen erwachsenen Menschen – da waren noch die Türen. Er versuchte, sie aufzuschieben … Natürlich waren sie verschlossen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich eine List zurechtzulegen. Durch die eine Tür war er aus dem Korridor hereingekommen, was sich hinter der anderen verbarg, wusste er nicht. Er presste sein Ohr daran … Eine dunkle Stimme murmelte, eine helle krähte, eine dritte, scharfe, fiel ein …


  Nur diese konnte er verstehen: »… die Saboteure, die Asozialen, die Gewaltverbrecher …«


  Dort drinnen fand eine Verhandlung statt, vielleicht ging es um ihn. Aber das war zur Zeit gleichgültig, bedeutsam war nur, dass sich drüben mehrere Menschen befanden und dass dieser Ausschlupf versperrt war. Der einzige Fluchtweg führte über den Korridor.


  Eric trat mit dem Absatz gegen den Sitz seiner Bank, und zwar von der Seite her, dorthin, wo die Polsterung in den Metallrahmen eingelassen war. Nach einigem Bemühen begann sich ein Riss zu öffnen; Eric zwängte die Finger über die Plastikbespannung und riss einen geldstückgroßen Fetzen heraus.


  Dann schob er eine Bank unter die Neonröhren und stellte sich auf den Schaumgummisitz; so war er isoliert. Er klemmte eine Röhre los, griff in die Fassung und zerrte daran. Sie lockerte sich so weit, dass er ein Ende des Drahtes erfassen konnte, der vom Zündtransformator kam. Er zog ihn ein Stück heraus und wickelte von der Spule etwa einen Meter Draht ab. Damit überbrückte er die Elektroden der Lampe und steckte sie wieder in die Fassung. Es blaffte leise, und auch die beiden anderen Lampen verlöschten. Eric rückte die Bank an ihren alten Platz zurück und setzte sich neben die Tür.


  Nach drei Minuten rollte sie in die Wand, ein Pfleger sah sich um, stutzte, schob – genauso wie vorher Eric – eine Bank unter die Neonlampenreihe, stieg hinauf und zog die präparierte Röhre aus der Fassung. Eric hatte keinen endgültigen Plan zurechtgelegt. Er hatte gehofft, in einem unbeobachteten Augenblick entspringen zu können – das Plastikstück hatte er für den Notfall vorbereitet. Schon als der Mann im Türrahmen erschien, hatte Eric – ohne sonst seine Haltung zu verändern – mit der Hand nach dem Kontaktnippel der automatischen Sperrvorrichtung gefasst und das angefeuchtete Plastikstückchen daraufgeklebt. Als er das Misstrauen im Gesicht des Pflegers und die Aufwölbung einer Schockpistole an dessen Seitentasche sah, verzichtete er auf ein Wagnis und verharrte, ohne sich zu rühren. Als der Mann die Ursache des Kurzschlusses erkannt hatte, ließ er Eric keine Sekunde mehr aus den Augen. Mit in die Tasche gesteckter Hand sagte er: »Das wirst du bereuen, Freundchen!«, turnte von der Bank herunter und verließ, mit dem Rücken voran, das Zimmer. Von den Kräften der Magnetschiene angezogen, schloss sich die Tür, aber die Sperre funktionierte nicht, weil der Sperrkreis durch das Isolationsmaterial des Plastikscheibchens unterbrochen blieb.


  Eric wartete zehn Sekunden, dann versuchte er, die Tür zu öffnen – er musste sich gegen die magnetische Kraft stemmen, denn das Feld zum Zuziehen der Tür wirkte noch, war aber leicht zu überwinden. Er spähte vorsichtig in den Gang … Niemand war zu sehen, eilig und leise ging er in die Richtung, aus der er früher gekommen war, er wandte sich zu den Aufzugschächten und bestieg jenen Lift, der in einer ununterbrochenen Kette von Kabinen hinunterführte. In jedem Stockwerk hielt er fünf Sekunden.


  Als Eric das dreiundvierzigste Stockwerk erreicht hatte, schrillten mehrere Klingeln – jemand hatte Alarm gegeben. Als sich der Lift im vierunddreißigsten in Bewegung setzte, sah er einige Weißkittel auf sich zurennen. Im neunundzwanzigsten Stock sprang er aus der Kabine und stürzte in den Korridor hinein, rannte bis zur nächsten Biegung; dann ging er wieder langsamer. Er war sicher, dass man ihn nicht gesehen hatte. Wie überall befanden sich auch hier in einem toten Winkel des Ganglabyrinths die Wasch- und Toilettenräume. Er trat ein – und hatte Glück. Er hörte das Prasseln einer Brause, vor einer Nische lag ein Bündel weißer Kleider. Rasch entledigte er sich seines grauen Overalls und zog dafür die weiße Kombination des Klinikpersonals an. Seinen Anzug rollte er zusammen und stopfte ihn im Vorübergehen in eine Klosettschüssel. Dann wagte er sich wieder hinaus.


  Der Gang war leer wie zuvor. Eric ging einige hundert Meter geradeaus, dann bog er nach links, bis zum nächsten Aufzugschacht. Er fuhr etwa zwanzig Stockwerke tiefer – dann sprangen zwei Männer zu ihm herein. Er steckte die Hände wie gelangweilt in die Taschen, und sie beachteten ihn nicht. Freude durchzuckte ihn: In der rechten Hosentasche fühlte er eine Lochmarke. Nach drei Stockwerken stieg er aus – es schien ihm doch sicherer. Er ließ eine Kabine vorbeigleiten und betrat die nächste. Wieder fuhr er abwärts. Die Zifferntafel mit den Nummern der Stockwerke wechselten vor seinen Augen wie die Dias in einem automatischen Wechsler: 5, 4, 3, 2, 1, Erdgeschoss, -1, -2. Hier verließ er den Lift und suchte die Stiegen. Mit angespannter Aufmerksamkeit stieg er hinauf. Schon im ersten Kellergeschoss, Stockwerk -1, brandete ihm Lärm entgegen. Die Eingangshalle war voll von Menschen, und er kehrte wieder um. Er blieb auf den Stiegen. Im vierten oder fünften Kellergeschoss würden sich wie überall die Zugänge zu den unterirdischen Straßen befinden.


  Als er einen Blick um die letzte Ecke warf, die ihn noch von den Rampen und Garagen trennte, sah er, dass dort auch alle Passagen verriegelt waren.


  Langsam und entmutigt kehrte er um und schritt dann wieder in einen Gang hinein. Sicher hatte es keinen Sinn, die Hubschrauberlandeplätze auf den Dächern aufzusuchen. Schritte klangen hinter ihm auf, er drehte sich nicht um, sondern ging unentwegt weiter. Mit Schrecken bemerkte er, dass er in eine Sackgasse geraten war – der Gang endete mit einer Tür. Kurz entschlossen schritt er weiter, auf die Tür zu … Als er noch einen halben Meter von ihr entfernt war, glitt sie von selbst nach links – er trat hindurch und stand zwischen zwei Reihen von Arbeitstischen. Rechenmaschinen summten, Telefone schnarrten, Tasten klapperten, Stimmen wogten durcheinander. Einige Gesichter hoben sich, die Gesichter von jungen Mädchen, die alle aussahen, als seien sie Schwestern, und er richtete sich etwas auf und versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. Mit gezwungen festen Schritten trat er durch die Gasse, und die Geräusche, die er dabei verursachte, kamen ihm erschreckend laut vor. In der Tasche umklammerten seine Finger krampfhaft die Erkennungsmarke, er horchte noch immer nach hinten und erwartete jeden Augenblick ein dröhnendes »Halt!« Aber es blieb still, und mit einemmal stoppten die Tritte hinter ihm, und irgendein Scherzwort klang auf. Niemand beachtete ihn, Köpfe senkten sich, Blicke glitten uninteressiert an ihm ab, doch er hatte das Gefühl, nicht anhalten zu dürfen.


  Vor ihm gähnte ein Gang, und dankbar beendete er den Spießrutenlauf durch den Bürosaal. Er sah einen Karton, eine große Pappschachtel, am Boden stehen, er hob sie auf und trug sie vor sich her, als habe er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, als sei ihm eine schwere Verantwortung auferlegt; als ein Trupp von Pflegern mit gezogenen Pistolen an ihm vorbeilief und ihn an die Wand abdrängte, brachte er sogar ein Gefühl von Ärger über soviel Rücksichtslosigkeit auf.


  Die Luft wurde dumpf, ein Vibrieren lief über den Boden. Der Gang teilte sich. Der Schweiß seiner Hände sickerte in das Papier. Vorsichtig stieß er eine gläserne Flügeltür auf, sein Gesicht hinter der Schachtel versteckt. Dunst, Hitze und Plätschern schlugen ihm entgegen, gekachelte Wände glänzten, Gesichter troffen vor Feuchtigkeit, ein Mann in einem gelben Bademantel überholte ihn – er ließ die Tür wieder zufallen. Er folgte dem anderen Teil des Ganges, kam über einige Stiegen, zwei Weißgekleidete schoben einen Wagen auf Gummirädern lautlos vor sich her, darauf lag der vermummte Körper eines Patienten – lebte er noch? Eine Schiebetür klaffte, ein Operationstisch stand da inmitten eines kreisförmigen Raumes, Chrom und Glas blitzten von scharfkantigen und spitzen Instrumenten. Eric hielt nicht an, er ging und ging, einige aufgeregt gestikulierende Männer liefen durch den Korridor, er starrte krampfhaft auf ein Türschild – schon waren sie vorbei.


  Weiter ging es, eine Treppe hinauf, eine Treppe hinunter – auf einmal verloren sich die Geräusche, er war in einem riesigen dunklen Saal angelangt, Säulen standen fest wie Urwaldriesen, von den Wänden grinsten blindäugige bronzene Gesichter von Gedenktafeln. Ihm war, als müsse er sich seinen Weg mühsam über dicke Teppiche bahnen, und dann kam aus dem Hintergrund ein dumpfes Husten – Eric hielt sich an seiner Schachtel fest und strebte beklommen weiter.


  Wieder öffneten sich Korridore vor ihm, winkelten ab, teilten sich – und dann entdeckte er ein Fenster. Er setzte die Schachtel auf das Brett und blickte hinaus. Er befand sich im zweiten Stockwerk, gegenüber verlief die Häuserfront eines anderen Blocks, vom quadratischen Netz der Fenster überzogen wie jede in diesem Staat, der eine einzige Stadt war, eine Stadt, die von Pol zu Pol reichte, soweit es Festland gab. Und unten streckten sich die bunten Laufbänder wie ein freundliches Schürzenmuster. Aber die Beförderungsstreifen standen still, und sie waren leer. An der Wand an der anderen Straßenseite aber lehnten schwarzgekleidete Männer in Abständen von je fünf Metern. Sie trugen Elektronengewehre, und diese Gewehre waren auf die Klinik gerichtet.


  Bei diesem Anblick gewann Eric seine Kaltblütigkeit wieder zurück. Der Bann, unter dem er wie in einem Angsttraum durch die Gänge geirrt war, war gebrochen. Er sah wieder klar, hörte scharf und dachte logisch. Scharfe Kommandos erschollen von der Seite.


  Eric ließ den Karton stehen und schlich einige Schritte vor – weit im Hintergrund des Korridors schob sich eine weiße Masse näher. Türen flogen auf und zu. Rufe erschollen – sie kämmten das Gebäude systematisch durch.


  Eric lief zurück zum Lift – die Kabinen standen still. Er lief weiter zu den Treppen, hetzte eine Etage höher, einen Gang entlang … Auch dort schob sich der. Keil näher. Sie drangen in jedes Zimmer ein, kontrollierten wahrscheinlich jeden Mann, jede Frau … Was tun?


  Eric zog sich zurück und sah sich nach einem rettenden Strohhalm um. Er fand ein Schild mit der Aufschrift ›LESESAAL‹. Die Tür öffnete sich, als er seine Lochmarke in den Schlitz steckte.


  Der Raum war fast menschenleer, nur hinten saß ein einzelner Mann vor einem Projektor; er sah nicht auf. Und der Raum war – gerade darauf hatte Eric gehofft – durch Dutzende von Regalen mit Mikrofilmen in Dutzende von Nischen und Durchgänge geteilt.


  Eric wartete. Sein Herz schlug, seine Lippen zitterten, und er zwang sich, ruhig und tief zu atmen, um die Fassung wiederzugewinnen. Seine Situation erschien ihm traumhaft unwirklich – plötzlich erinnerte er sich, dass er dieses Gefühl schon einige Male gehabt hatte, nur hatte er damals daneben eine davon unabhängige, eigenständige Wahrheit geahnt, und jetzt war das Unglaubliche Wirklichkeit geworden. Diesmal gab es kein Erwachen.


  Die Tür schob sich auf, einige Pfleger stürmten herein, verteilten sich im Raum … Eric lauerte hinter einem Schrank, plötzlich rannte er los, zwischen den Regalen durch, zu den Bildwerfern, auf den einsamen Bibliotheksbesucher zu. »Erkennungsmarke! Rasch bitte!«


  Schon stand ein zweiter Mann neben Eric, er hielt eine Lochkartenprüfzange und einen Reliefabtaster in der Hand. Eric riss dem Leser die Marke aus den Fingern und reichte sie seinem Nachbarn. Dieser steckte die Marke in den Schlitz und drückte zu – kein Schnarren zeigte etwas Verdächtiges an.


  »Die Hände bitte!«


  Der Leser musste den Daumenballen der rechten Hand auf die Molybdänmembran legen – und auch dieser Apparat blieb still.


  »Wieder nichts!«, rief der Anführer mit den Prüfgeräten. »War sonst noch jemand im Raum?«


  »Niemand«, erwiderte Eric.


  Die weißgekleideten Männer liefen aus dem Bibliotheksraum, Eric hielt sich etwas zurück und blieb schließlich in einer Nische stehen. Er wartete noch einige Minuten, dann verließ er den Leseraum. Die Flut war über ihn hinweggegangen.


  Er rannte weiter durch Gänge und Korridore. Wieder erreichte er ein Fenster, diesmal auf der anderen Seite des Hauses, und er schaute hinaus. Auch dieser Front gegenüber stand die reglose Mauer schwarzgekleideter Polizisten. Das Metall ihrer Gewehre blinkte gefährlich.


  Eric sah noch eine Weile hinunter. Dann drehte er sich entschlossen um und wandte sich zum Treppenhaus.


  


  Die Nachricht von der Flucht Erics wirkte sich bei den Teilnehmern des Konzils sehr verschieden aus. Farmer schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie etwas Unzusammenhängendes. Bell lief wie eine Kugel zu einem Schalttäfelchen neben einem Fenster des Konferenzsaals und drückte auf einen roten Knopf. Graudenz öffnete den volllippigen Mund, seine Hand zog zittrige Spiralen über das Papier. Czerny trat auf den Pfleger zu und verlangte genaue Informationen. Janet beobachtete die anderen und sich selbst; verwundert konstatierte sie bei sich weder Abwehr noch Ärger, eher einen Anflug von Genugtuung.


  Bell richtete sich auf, und seine Stimme ertönte hoch und schrill: »Beruhigt euch – ich habe Alarm gegeben. Niemand kann das Haus verlassen. Alle Ausgänge sind gesperrt. Suchtrupps durchstreifen meine Klinik.«


  »Kommt so etwas in deiner Klinik oft vor?«, fragte Czerny, und betonte süffisant das Wort ›deiner‹.


  »Nein, gewiss nicht …«, antwortete Bell, ein wenig aus der Fassung gebracht. »Seit ich hier tätig bin, ist nichts Derartiges passiert.« Und er fügte hinzu: »Eine staatliche Klinik ist schließlich keine Polizeistation.«


  Czerny lachte höhnisch. »Ich werde mich etwas um die Organisation der Sicherheitseinrichtungen kümmern müssen.«


  »Meine Herren«, mischte sich Farmer ein, »ich werde selbstverständlich veranlassen, dass dieses einmalige Vorkommnis untersucht wird. Aber jetzt fragt sich, ob wir uns in die Suchaktion irgendwie einschalten können. Wie steht es, Bell?«


  Czerny lachte wieder. »Sollen wir mit den Pflegern durch die Gänge rennen? Ich verlasse mich lieber auf meine Ordnungstruppe.«


  Er trat zum Telefon und wählte. »Hier Czerny … Zieh sofort alle Streifenmänner aus den umliegenden Distrikten vom Aufsichtsdienst ab. Sie sollen die Neuroklinik im zweihundertzweiundfünfzigsten Block umstellen. Gesucht wird Eric Frost, aus dem vierten Distrikt, sechsundsiebzigste Straße. Erkennungsdaten sind in der Kartei … in Ordnung. Ende.«


  Er zog die Bluse am Hals gerade, ging zu seinem Stuhl und setzte sich wieder. »Es gibt hier Vorschriften … wenn gefährliche Kranke auszubrechen versuchen … Wir kämmen alle Räume systematisch durch …«


  »Also ist demnächst mit der Festnahme des Angeklagten zu rechnen. Bell, sorge dafür, dass wir hier auf dem laufenden bleiben! Ich bin dafür, wir setzen unsere Beratung fort. Trombe, wie ist es mit Punkt drei?«


  Ohne die Ruhe ganz wiedergefunden zu haben, ließen sich die Teilnehmer des Konzils auf ihren Plätzen nieder.


  »Frost sollte seine Meldung an eine zentrale Regierungsstelle durchgeben. Es war seine Pflicht, alles mitzuteilen, was vorgefallen war, insbesondere sein gesetzwidriges Verhalten, als er von den fremden Intelligenzen bedroht war, und den Versuch seines Kameraden, ihn zur Flucht zu überreden. Er hat sich entschlossen, alles wahrheitsgetreu zu berichten.«


  »Gewiss hat er das.« Bell war ganz belehrende Freundlichkeit. »Seine Motive waren aber leider alles andere als lauter.«


  Er suchte Janets Blick in seine Augen zu lenken, aber sie sah starr auf Farmer.


  »Hören wir uns das Band mit dem Verhör an!«, schlug dieser vor.


  »Wozu?«, fragte Czerny mürrisch.


  Farmer lief rot an. »Hier herrscht Recht und Ordnung! Wir werden diese Verhandlung in einwandfreier Form zu Ende führen!«


  Czerny verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, aber er sagte nichts.


  Janet hatte die zu Punkt drei gehörige Ziffernkombination des Laufwerks notiert, und sie fand die betreffende Stelle sofort. Sie beugte den Kopf so tief über das Bandgerät, dass sich einzelne Strähnen aus ihrem am Nacken mit einem Band zusammengehaltenen Haar lösten und ihr ins Gesicht fielen. Niemand sollte merken, wie sehr sie sich über sich selbst ärgerte.


  Aus dem Lautsprecher tönte leises Rauschen.


  Janet drückte die Wiedergabetaste, und die Rollen begannen sich zu drehen: »Eine schwierige Situation, Eric! Was wirst du tun?«


  Schweigen.


  »Denk gut darüber nach! Die Verbindung mit der Zentralregierung ist hergestellt. Was wirst du sagen?«


  Schweigen.


  »Du musst dich entscheiden! Und du musst antworten! Was wirst du tun?«


  »Es ist schwierig … Ich weiß noch nicht … Ich muss mit einer schweren Strafe rechnen …«


  »… weil du einen Befehl missachtet hast. Ganz richtig!«


  »… und ich müsste Sid anzeigen … und auch er …«


  »Er würde noch strenger bestraft – früher nannte man das Fahnenflucht! Er wird noch länger als du eingesperrt – vielleicht lebenslänglich!«


  »Aber das will ich nicht … Das darf doch nicht sein!«


  »Also willst du keine Meldung erstatten? Oder willst du etwas Unwahres melden?«


  »Nein … Das geht nicht … Ich werde die Wahrheit sagen.«


  »Du nimmst die Strafe auf dich?«


  »Nein …«


  Wieder ein Zögern, und dann klang die Stimme fester. »Ich sage die Wahrheit, dann fliehe ich mit Sid zu seinem Planeten … Ja, das ist der einzige Ausweg!«


  »Warum gibst du dann erst deine Meldung ab? Und warum willst du noch dazu die Wahrheit sagen?«


  »Wenn ich jetzt nicht an den Sender komme, werden sie sofort aufmerksam, dass hier etwas nicht stimmt. Und die Wahrheit muss ich sagen, weil Euklid eben mit der Regierung gesprochen hat – er war ja im Senderaum, als der Anruf kam. Ich darf nichts riskieren … wenn ich die Unwahrheit sage, und er hat vielleicht schon alles gemeldet … Nein, ich bleibe bei der Wahrheit, das ist sicher, da schöpfen sie keinen Verdacht. Und uns bleibt Zeit, uns davonzumachen!«


  »Hältst du das für das beste? Bleibst du bei diesem Entschluss?«


  »Ja.«


  »Was soll aus dem Roboter werden? Er könnte dich in deinen Absichten hindern.«


  »Ich werde ihn zerstören.«


  »Ist dir klar, dass du vorhast, das Gesetz mehrfach zu brechen?«


  »Ich füge niemandem Schaden zu. Da ich die Wahrheit sage, füge ich niemandem Schaden zu – die Regierung ist rechtzeitig gewarnt.«


  »Das Eindringen von fremden Intelligenzen in den von Menschen besiedelten Bereich ist aber eine außergewöhnliche Bedrohung. Es kommt vielleicht zu einem interstellaren Krieg, in dem jeder ausgebildete Mann wichtig wird.«


  »Ich glaube es nicht … Nein – so wie sie sich verhalten haben … Ich meine, die fremde Rasse ist friedlich gesinnt. Das geht aus mehreren …«


  Farmer sagte: »Das genügt!«


  Janet drückte auf die Taste, sie schnappte ein, die Sprechgeräusche zogen sich lang, fielen in tiefe Lagen und verstummten.


  »Die Sachlage ist klar«, sagte Bell. »Der Patient schwankt zwischen Freiheitsdrang und Freundestreue einerseits und Loyalität andererseits. Er gibt zwar die richtige Meldung durch, aber nur, weil er meint, dass das für seine Pläne am günstigsten ist. Wieder hat er bewiesen, dass seine Loyalität, das heißt also sein Sozialempfinden, krankhaft unterentwickelt ist – alles andere geht ihm vor. Dazu kommt eine unnatürliche Abneigung gegen Maschinen, die so weit geht, dass er es fertigbringt, den Roboter zu zerstören. Es wäre übrigens interessant, in seinen Kindheitserlebnissen nach der Ursache dafür zu forschen. Jedenfalls – ein klarer Minuspunkt.«


  »Czerny?«, fragte Farmer.


  »Ein Minuspunkt.«


  »Graudenz?«


  »Ein Minuspunkt – selbstverständlich.«


  Farmer bückte sich über sein Buch und schrieb. Dann schlug er es zu und sagte: »Ich bin für zehn Minuten Pause. Inzwischen können wir uns um die Suche nach Frost kümmern.«


  Er wartete das Einverständnis der anderen nicht ab, stand auf und verließ den Raum. Czerny folgte ihm.


  Bell seufzte und murmelte vor sich hin: »Was für Umstände wegen eines Kranken.«


  Auch er wandte sich zur Tür. Vor Janet, die eine neue Tonbandrolle auf den Geräteteller legte, blieb er kurz stehen. »Du bist eine kleine Dichterin, Trombe! Recht gut gemacht – den Handlungsaufbau und auch die Befragung. Recht gut …«


  Er nickte ihr zu und ging weiter.


  


  Zehn Minuten später eröffnete Farmer den zweiten Teil der Sitzung. Eric Frost war noch nicht gefunden worden.


  »Wir kommen zu der Geschichte, in der Frost in das Erlebnisgerüst eines Mannes versetzt wird, dessen einzige ethische Gesinnung die Bindung an einen Freund ist – eine abgöttische Bewunderung und Ehrfurcht. Sonst ist dieser Charakter völlig kalt, er kennt keine Menschlichkeit, kein Mitleid, für ihn gibt es kein moralisches oder soziales Tabu. Es handelt sich somit um einen eindeutig krankhaften Charakter, und ich habe deshalb gegen die Benützung dieser Erlebnissituation von vornherein protestiert. Man darf keinen Menschen willkürlich außerhalb des Gesetzes stellen und ihm Gefühle suggerieren, die ihm vielleicht fremd sind. Er kommt dadurch leicht in einen logischen Konflikt, aus dem er sich nur durch eine Kurzschlusshandlung retten zu können glaubt, und wir können eine solche -«


  »Bitte, Kollege!«, sagte Bell. »Diese Einwände sind doch längst widerlegt. Es hat sich gezeigt, dass ein normaler Mensch in einer solchen Situation seine bisherige Schuld erkennt und sich verantwortungsbewusst erweist. Er versucht, das von ihm begangene Unrecht wiedergutzumachen. Für uns Psychologen ist die Art und Weise, wie sich der Patient einem solchen Zwiespalt zu entziehen versucht, höchst aufschlussreich. Ein völlig …«


  Bell geriet ins Dozieren, und während die Kollegen vorher froh darüber gewesen waren, dass er Farmer unterbrochen hatte, war sich dieser nun des Wohlwollens der anderen gewiss, als er Bell die Rede abschnitt: »Zur Sache! Lassen wir jetzt diese grundsätzlichen Fach fragen. Worum drehte sich der erste Punkt?«


  Janet hatte die betreffende Seite in ihrem Block schon aufgeschlagen. »Eric entdeckt, dass Ruth einen Verrat versucht hat – sie wollte sich mit der Außenwelt in Verbindung setzen, den Standpunkt von Lovis preisgeben. Er findet sie vor dem Telefon. Nun kann er entscheiden, was er daraufhin tut.«


  »Hier geht es um eine besondere Frage«, erläuterte Bell. »Wie wir wissen, war der Geschlechtstrieb früher sehr stark. Er diente dazu, die Art zu erhalten. Eine stärkere Geschlechtlichkeit verschaffte der Art anderen gegenüber Überlegenheit bei der natürlichen Auslese im Kampf ums Dasein. Seit wir den sozialen Idealstaat erreicht haben, gibt es keinen Kampf ums Dasein mehr, und dieser Trieb hat somit an Bedeutung verloren. Statt uns auf die Zufälligkeit der natürlichen Auslese zu verlassen, stützen wir uns lieber auf die Erbbiologie und wählen die Elternpaare selbst aus. Delius hat also seinem Normaltyp nur soviel Geschlechtstrieb zugestanden, um eine Paarung eben noch zu ermöglichen. Das hat noch einen weiteren Nutzeffekt – durch eine Minderung der Triebintensität sinkt auch die Aggressivität, Reizbarkeit und Unberechenbarkeit. Der Normaltyp ist also ruhiger und zufriedener. Und glücklicher. Dadurch, dass nur Individuen mit schwachem Triebleben zur Vermehrung zugelassen wurden, ist es gelungen, innerhalb einiger Generationen alles Anomale zu unterdrücken. Wenn heute doch hin und wieder archaische Typen auftreten, dann sind sie auf Mutationen zurückzuführen. Ohne Mutationen hätten wir kein Prüfsystem und keine erbgesundheitliche Überwachung der Bevölkerung nötig.«


  »Das wissen wir«, sagte Czerny ungeduldig, aber Bell fuhr, ohne sich stören zu lassen, fort.


  »Entschuldige! Es ist aber hier von entscheidender Bedeutung. Das zweite Erlebnis war nämlich ein Test auf Abweichungen im Triebleben des Patienten. Seine pathologische Entartung, was die Sozialmoral betrifft, ist durch die erste Prüfung einwandfrei erwiesen. Frost kam mir gleich verdächtig vor, und ich habe recht behalten: Sein Liebestrieb geht weit über die Deliussche Grenze hinaus. Die beiden Punkte, die wir jetzt besprechen, sollen klarstellen, was stärker ist – die Treue zu seinem Freund oder die Zuneigung zu einer Frau.«


  »Er hat sie nicht verraten«, warf Graudenz ein, »dabei war sie eindeutig überführt!« Er schüttelte den Kopf und beschäftigte sich wieder mit seinem Schreibstift.


  »Er hat sie nicht verraten«, wiederholte Bell. »Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass in dieser Richtung keinerlei Beeinflussung erfolgte.«


  »Interessant«, bemerkte Farmer. »Ich würde die Stelle gern vom Band hören.«


  Czerny gähnte demonstrativ.


  »Gewiss«, sagte Bell. »Bitte, Trombe!«


  Janet ließ die Rollen kreisen. Die Stimmen erklangen aus dem Lautsprecher:


  »Ruth wollte Lovis und dich verraten. Was wirst du mit ihr tun?«


  Kurzes Schweigen. »Du musst es Lovis melden, Eric.«


  »… nein, nein …«


  »Warum nicht? Sie hätte euch in Lebensgefahr gebracht! Warum sagst du es also nicht?«


  »Lovis würde es nicht glauben.«


  »Aber du kannst doch nicht tun, als wäre nichts geschehen? Sie ist eine ständige Gefahr für euch. Vielleicht verrät sie Lovis bei der nächsten Gelegenheit wieder!«


  »Lovis verdient es nicht besser.«


  »Das kann stimmen. Lovis hat sich geändert, er ist nicht mehr der, der er war. Aber es geht doch auch um dich! Du musst etwas unternehmen!«


  »Ich werde niemals etwas gegen Ruth tun.«


  Die Stimme Bells ertönte aus dem Lautsprecher: »Das genügt. Graudenz, bitte neutralisieren.«


  Klappern und Rascheln, Quietschen und Murmeln klangen auf.


  »Trombe, was ist los?«, unterbrach Farmer.


  Janet zuckte zusammen. Sie drückte die Taste, und ein Schnappen schnitt die Geräusche ab.


  »Nun!«, sagte Bell triumphierend.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Farmer. »Du hast selbst gesagt, dass die konstruierte Persönlichkeit des Experiments nur einen einzigen Halt hat, den Freund. Nachdem dieser nun zu einer Enttäuschung geworden ist – was liegt näher, als dass sich der Prüfling an die einzige Person klammert, die in diesem Erlebnis noch auftritt. Das scheint mir den Rahmen des Normalen keineswegs zu sprengen. Ich bin für einen Pluspunkt.«


  »Das kannst du als Jurist gar nicht beurteilen«, schrie Bell. »Die Reaktion Erics ist völlig abwegig. Er liebt diese Ruth so stark, dass er alle früheren Bindungen glatt vergisst.«


  »Bell stimmt also für minus. Czerny?«


  »Der Kerl ist ein krankhafter Verbrecher. Minus.«


  »Graudenz?«


  Der junge Mediziner schreckte auf und blickte unruhig von einem zum anderen. Sein Blick blieb an Bell hängen.


  »Minus. Ja … doch, minus.«


  »Ich bin überstimmt«, stellte Farmer unbewegt fest. »Also zum letzten Punkt. Lovis, Ruth und Eric haben die Flucht vorbereitet. Lovis eröffnet Eric, dass er zurückbleiben muss. Eric entschließt sich, Lovis trotz allem zu retten und das Mädchen zurückzulassen. Er sieht zwar keine große Chance zu entkommen, da er die Flugzeuge der Gegner am Himmel bemerkt hat, für den Fall aber, dass die Flucht dennoch gelingen sollte, hat er eine originelle Idee, sich an Lovis zu rächen.


  Auch hier sehe ich in Erics Verhalten nichts Unrechtes. Natürlich sollte er Lovis den Vertretern der regulären Regierung übergeben, aber es ist doch die Erlebnissuggestion selbst, die ihm jedes soziale Gefühl abspricht. Also kann er für diese Unterlassungssünde nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Und was Ruth betrifft: Er tut das, was ihrer Rettung dient, und keineswegs das, was man von jemand erwartet, der jemand liebt – soweit man den alten Liebesromanen trauen darf –, nämlich zu versuchen, mit ihm zu fliehen. Ich bin also auch hier durchaus für einen Pluspunkt.«


  Bell sprang erregt auf. »Das ist eine ungeheure Verkennung der Tatsachen! Im Verhör hat Eric doch zugegeben, dass er so handelt, weil er Ruth liebt. Da gibt es gar keinen Zweifel!«


  Janet hatte den Finger schon auf der Drucktaste des Bandgerätes liegen. Sie wusste die Worte noch auswendig, die Eric zuletzt gesprochen hatte: »… weil ich Ruth liebe! Weil ich sie liebe.« Aber diesmal wünschte niemand, das Band abzuhören.


  »Gewiss, er liebt Ruth«, sagte Farmer. »Aber wo ist hier etwas vom Kampf ums Dasein, von der natürlichen Auslese? Wo gibt es hier Aggressivität, Unduldsamkeit, Reizbarkeit? Ich glaube, so hast du es ausgedrückt. Es ist doch klar, dass hier nicht das vorliegt, was du unter Liebe verstehst, sondern jene Brüderlichkeit, die stets für den anderen das Beste will. Und die auch ein Fundament unseres Staates ist.«


  Von Czernys Platz klang ein Ächzen. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Worte kamen zuerst überraschend leise, gingen aber später in Gebrüll über: »Jetzt wird es mir aber zu bunt. Muss ich mir das weiter anhören, wie hier Lobestiraden auf einen Verbrecher gesungen werden? Ist das eine Kommissionierung oder eine Kabarettvorstellung? Dieser Mann«, er stieß die Faust in die Richtung nach Farmer, »ist ja selbst nicht normal! Wie könnte er sonst einen Entarteten zu decken versuchen! Ich beantrage, dass man ihn unter das Gedankennetz legt!«


  Plötzlich war es unheimlich still. Czernys Gesicht war eine Maske, nichts regte sich darin. Bell wischte mit einem Taschentuch über sein Gesicht. Graudenz biss heftig in seinen Kugelschreiber. Janet duckte sich wie unter einem Schlag. Farmers Notizbuch fiel polternd zu Boden.


  Über dem Raum lastete wieder das Schweigen. Es schien noch immer stiller und stiller zu werden, und dann trat ein leises Raunen aus den Winkeln heraus, Geräusche wurden laut, die sonst unterdrückt und unbemerkt blieben, aber doch unablässig kreuz und quer durch das Gebäude liefen, von einem Ende bis zum anderen und wieder zurück, das Hämmern der Relais, das Tremolieren der Rechenautomaten, das Rumoren der Aufzüge, das Summen der durchströmenden Luft, das Rollen des Verkehrs tief unter den Fundamenten der Stadt, und jetzt kam ein Stampfen näher, dumpf, eilig, immer lauter, rasselnd fuhr die Schiebetür beiseite, und ein Pfleger stand in ihrem Rahmen:


  »Eric Frost ist wieder da.«


  Es befand sich keiner im Saal, der diesen Mann nicht am liebsten umarmt hätte, sogar Czerny selbst. Er hatte den Bann gebrochen, den die ungeheuerliche Anschuldigung über sie geworfen hatte, und jetzt wandten sie sich dankbar vom Unangenehmen ab, sie mochten nicht mehr daran denken, sie wischten es aus ihren Hirnen wie Kreidestaub von der Tafel.


  Bell lief auf den Weißgekleideten zu: »Habt ihr ihn?«


  »Ja … nein …« Der Mann stammelte.


  »Was soll das heißen? Nein? Ist er …« Eine unangenehme Idee kam in ihm auf. »Ist er … tot?«


  »Nein, er lebt.«


  »Na, was ist denn dann passiert? Wo ist er?«


  »Wieder im Zimmer sechshundertfünf – im Wartezimmer.«


  »Und wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Auch im Wartezimmer. Er muss von selbst zurückgekehrt sein. Er saß dort …«


  »Seit wann?«


  »Das weiß ich nicht, wir haben dort nicht gesucht …«


  »Stümper!«


  Er drehte sich um und lief zu einer Tür in der gegenüberliegenden Wand. Er drückte einige bezifferte Tasten, und die Tür glitt aus seinem Gesichtsfeld. Die Kollegen drängten sich hinter ihm.


  Sie starrten in das Wartezimmer. Eric Frost blickte ihnen entgegen. Er lehnte in einer der schwarzgepolsterten Bänke und hielt die Hände vor der Brust verschränkt.


  Bell riss die Schiebetür zu. »Diese Idioten!«


  »Drei Mann mit Schockpistolen vor die Außentür!«, befahl Czerny dem Pfleger, der, erstaunt und verlegen, noch immer in der Tür zum Vorraum stand.


  »Vorwärts, du hast doch gehört!«, drängte Bell.


  »Ich glaube, wir schließen die Sitzung ab«, schlug Farmer vor. »Bitte setzt euch.«


  Wieder umringten sie den Tisch und beschäftigten sich mit ihren Händen, ihren Schreibwerkzeugen, ihren Notizblöcken. Sie fuhren unruhig auf ihren breiten Stühlen hin und her und vermieden es, sich gegenseitig ins Gesicht zu schauen.


  »Hat noch jemand eine Bemerkung zum letzten Punkt?«, fragte Farmer auf die Seiten seines Buches hinab. »Niemand? Dann bitte ich um die Bewertung. Bell?«


  »Klares Minus.«


  »Czerny?«


  »Minus.«


  »Graudenz?«


  »Minus … jawohl, minus.«


  »Demnach ein einstimmiger Minuspunkt.«


  Farmer kritzelte den kurzen nichtssagenden Querstrich hin. »Fünf Bewertungen, eine Null, vier Minus. Das sind vier Schlechtpunkte. Das Urteil steht fest. Nun noch die Begründung. Bitte, Bell.«


  Bell versuchte, seinen rundlichen Körper aufzurichten. »Die Entscheidungen des ersten Prüferlebnisses haben erwiesen, dass das Sozialempfinden des Patienten nicht den Normen entspricht. Dazu kommt das Ergebnis der zweiten Prüfung: Sein Liebestrieb ist überentwickelt. Er ist daher nach den Deliusschen Richtlinien aus zwei Gründen als Anomaler identifiziert.«


  »Hat es Sinn, es mit Schocktherapie zu versuchen?«, fragte Farmer.


  »Nein. Seine Fehler sind keine durch äußere Umstände hervorgerufenen Neurosen, die man rückbilden könnte. Es sind Krankheiten des Charakters, Missbildungen im Gehirn. Daran ändert der Schock nichts. Hier hilft nur die Lobotomie.«


  »Das ist ein schwerwiegender Entschluss, meine Herren.« Farmer kroch unter der Last der Verantwortung in sich zusammen. Er verlor sichtlich an Überlegenheit und Eleganz, aber er focht das durch, was er sich schuldig zu sein glaubte.


  »Es wäre erst der sechste Fall von Lobotomie in diesem Jahr. Lobotomie ist etwas Endgültiges. Ich glaube nicht, dass man sie als ein Heilungsverfahren bezeichnen kann. Sie ist ein Mord an der Persönlichkeit. Sie ist -«


  Bells Arm schoss empor. Seine Erregung ließ Farmer jäh verstummen. »Da muss ich schärfstens protestieren! Wir Mediziner sind schließlich keine Zauberkünstler. Wir können Krankheiten heilen, Infektionen kupieren, Wunden verschließen, Intoxikationen neutralisieren, Neurosen abkapseln. Alles das sind Abweichungen vom Phänotyp des Menschen, der Körper wehrt sich dagegen, und wir unterstützen die natürliche Regenerationstendenz. Bei angeborenen charakterlichen Missbildungen infolge von Mutationen gibt es keine natürliche Rückführung zum Ursprünglichen, weil schon das Ursprüngliche krankhaft ist. Was also bleibt uns zu tun übrig? Wie Czerny schon sagte: Früher hat man solche Individuen eingesperrt oder getötet. Seit wir aber nicht mehr strafen, sondern zu heilen versuchen, wenden wir die Lobotomie an – und wir haben damit die besten Erfolge erzielt. Die Patienten, die zuvor Sklaven ihrer geistigen Mängel waren, werden von allen Leiden befreit.«


  »Aber wäre es nicht denkbar, dass die Medizin später neue Mittel und Wege erschließt? Es sind doch stets nur quantitative Mängel – wäre es nicht besser, Anlagen auf ihr normales Maß zu bringen, als sie zu zerstören?«


  »Wie stellst du dir das vor? Das sind Utopien! Ein Gehirn ist doch kein Radioapparat, in dem man mit dem Schraubenzieher fasst, um eine Einstellung zu verändern. Vielleicht kommt es später zu einer Gehirn- und Rückenmarkmikrochirurgie, die so etwas verwirklicht. Aber was hat das mit unserem Patienten zu tun? Er ist ein Krankheitsherd in unserem gesunden Volkskörper – ein Krankheitsherd, den wir nicht wuchern lassen dürfen, sondern behandeln müssen.« – »Gut, gut!« Farmer klappte sein Buch zu. »Hat noch jemand eine Bemerkung?«


  »Doch … ja, ich möchte noch etwas hinzufügen.« Niemand hatte auf Graudenz geachtet, er war eine Nebenfigur in diesem Spiel, und jetzt drehten sich alle zu ihm herum. »Mir ist noch ein Punkt aufgefallen, in dem der Patient … Er scheint … Nun, seine Intelligenz ist auffallend hoch. Ich glaube, er dürfte … auch seine Intelligenz dürfte anomal sein -«


  »Was hat das mit unserem Problem zu tun?«, unterbrach Czerny rücksichtslos.


  »Sehr viel, Kollege«, sagte Bell belehrend und rutschte mit seinem Stuhl ein Stück zurück, »sehr viel. Es rundet den klinischen Befund ab. Wir haben den hohen Intelligenzquotienten des Patienten schon bei der Routineuntersuchung festgestellt. Aus diesem Grund entschlossen wir uns überhaupt erst zu der Erlebnisprüfung. Das gemeinsame Auftreten von unterentwickeltem Sozialgefühl, übernormalem Triebleben und hoher Intelligenz ist typisch für diesen Kranken.«


  »Hohe Intelligenz gilt aber nicht als Entartung im Sinne des Gesetzes«, warf Farmer ein. »Dagegen haben wir keine Maßnahmen vorgesehen. Also lassen wir das!«


  »Gerade hier aber liegt ein reformbedürftiger Punkt, und nicht bei der Auswahl der Erlebnissituation, wie du meinst, Farmer. Wir sollten auch gegen Intelligenz einschreiten, die höher ist als die von Delius für den Normaltyp zugelassene. Auch sie ist eine krankhafte Abnormität. Ein auch für den Laien offenkundiger Beweis dafür ist eben dieses auch hier wieder beobachtete gemeinsame Vorkommen mit anderen charakterlichen Entartungserscheinungen. Ich erwähne nur einige überintelligente Dichter der klassischen Periode, bei denen das sehr deutlich zum Ausdruck kommt: Villon, Schiller, Nietzsche …«


  »Lauter Aufwiegler und Revolutionäre!«, murmelte Czerny.


  »Lassen wir doch jetzt grundsätzliche Erwägungen beiseite«, forderte Farmer wieder. »Du kannst das beim nächsten Konzil vorbringen, und auch ich werde meine Zweifel an der Stichhaltigkeit von Urteilen anmelden, die an irrealen Phantasiesituationen gewonnen wurden. Ich glaube, wir sind zu einer guten Übersicht gekommen. Bevor ich schließe, möchte ich noch auf den schwerwiegenden und in dieser Form ungewöhnlichen Antrag Czernys zurückkommen, mich einer Erlebnisprüfung zu unterziehen. Ich erinnere daran, dass ich wie jedes Mitglied der Kommission eingehende Sondertests bestanden habe. So frage ich also den Kollegen Czerny, ob er auf seinem Antrag besteht.«


  »Bestätigst du unser Urteil über Eric Frost?«, fragte Czerny zurück. – Farmer öffnete mehrmals den Mund und schloss ihn wieder.


  Schließlich sagte er: »Ich bestätige es. Und zwar, weil ich der Überzeugung bin, dass es gerecht ist.«


  Er zog ein Formular aus seiner Mappe und füllte es aus. »Ich bitte zu unterschreiben.«


  »Ich ziehe meinen Antrag zurück«, sagte Czerny.


  Das Papier ging im Kreis herum und landete wieder bei Farmer. Er setzte seinen Namenszug darunter und steckte das Schriftstück wieder in seine Mappe. Dann drückte er auf einen Knopf am Rande der Tischplatte. Ein Pfleger erschien an der Tür.


  »Eric Frost ist sofort in Haft zu nehmen. Alles vorbereiten zur Lobotomie.«


  5

  Schwarze Schemen, sternenlose Nacht


  


  Wie ein Verband lag die Operationsmaske vor Bells leutseligem Kugelgesicht, und es war, als verschwände mit dem Mund auch das Lächeln und mit dem Lächeln das Leben daraus. Maskenhafte Starrheit breitete sich langsam über den ganzen Körper, der pralle Hals drehte sich nicht mehr, die Geschäftigkeit der gestikulierenden Hände war erstorben, die wachsgelben, mattdurchsichtigen, fettig glänzenden Handschuhe schienen leer herunterzuhängen, die kurzen, eiligen Beine standen säulenartig auf der Gummimatte. Auch der Körper hatte jede Form verloren – plump und schwer wurde er, wie ein locker gefüllter, mit einem Ruck auf die Erde gesetzter Mehlsack. Nur die Augen lebten in der Vermummung, und sie schwankten und kreisten tierhaft unstet in den großen Kreisen der Ausschnitte.


  Der da stand, war ein anderer, ein Fremder, ein Erbarmungsloser, einer, der bereit war, Dinge zu tun, die außerhalb des menschlichen Begreifens lagen. Janet erschrak jedesmal angesichts dieser Verwandlung. Oft, wenn sie an Bell, ihren Vorgesetzten, dachte, schob sich diese Gestalt vor den lächelnden Arzt. Obwohl er ihr stets wohlwollend entgegenkam, fasste sie keine Sympathie zu ihm – er war ihr gleichgültig und manchmal widerwärtig. Diesmal aber hasste sie ihn.


  Bell gab ein stummes Zeichen, und Graudenz richtete den Oberkörper Eric Frosts etwas höher im Stuhl auf. Er trat dazu auf einen Fußhebel und betätigte so ein Pumpsystem, das jede Veränderung in den Positionen des Stuhls zwar langsam, aber mit unwiderstehlicher Gewalt vornahm. Auch Erics Körper war regungslos, bis auf die Augen, aber es war eine andere Regungslosigkeit als die Bells. Seine Armgelenke und seine Ellbogen waren durch Riemen an die Armlehnen geschnallt, seine Knöchel und seine Knie in gleicher Weise an ein abgestütztes, schmal auslaufendes Fußbrett gebunden.


  Gebogene, schaumgummiüberzogene Stahlstücke drückten seine Schultern und sein Becken an die Unterlage – es sah aus, als griffen von hinten klobige Finger nach ihm, ein Gumminetz spannte sich über Brust, Magen und Bauch und hielt ihn mit klebriger Zähigkeit fest. Sein Kopf war mit mehreren gummigepolsterten Schrauben in eine Stütze geklemmt. Doch trotz dieser Fesseln wirkte Erics Körper ungemein lebendig – lebendig wie das Herz im durchscheinenden Körper einer noch nicht ausgeschlüpften Amphibie.


  Graudenz hob nun etwas aus einer Halterung, das aussah wie das Kopfstück einer Brause. Es war durch einen Schlauch mit einem auf Gummirädern fahrbaren Kästchen verbunden. Graudenz drehte an einem Schalter und beobachtete einen Zeiger, der nervös über die Skala zuckte. Dann drückte er den Ansatz auf Erics kahlgeschorenen und mit roten Fettkreidestrichen überzogenen Schädel. Ein kräftiges Zischen erscholl, kalter Dampf strahlte unter den Rädern hervor.


  Janet stand neben dem Präparateschrank. Sie drehte die Verschlussschraube einer Gasflasche auf, das leise Summen ging in Zischen der verdunstenden Flüssigkeit aus der Lokalanästhesiemaschine unter. Unauffällig wie ein Schatten strich Janet die Wand entlang, bis sie an der entgegengesetzten Seite des Operationsraumes angekommen war.


  Janet beobachtete die drei weißvermummten Männer, die wie die Henker eines Femegerichts anmuteten, die flatternden Züge Erics, die schneeige Lichtflut auf den Fäden der zerstiebenden Dampfwolke. Das Tablett mit den Reihen chromblitzender Messer, Sägen, Meißel, Hämmer, Schaber, Zangen, Klemmen klirrte leise. Watte quoll wie Sahne aus einem Porzellangefäß.


  Zuerst wankte Bell. Dann zuckte er langsam in sich zusammen und blieb in kauernder Lage zu Erics Füßen liegen. Graudenz begann mit Kopf und Armen zu rudern, der Düsennapf löste sich von Erics Kopf, pendelte und schrieb ihre Zeichen in die Luft. Dann kippte Graudenz zur Seite, er suchte nach Halt und riss den Anästhesieapparat polternd mit sich zu Boden. Der zweite Assistent stand leicht zitternd da, er starrte auf Bell, auf Eric, dann drehte er sich zu Janet um – Janet lag verkrümmt am Boden. Da fiel auch er um.


  Janet wartete noch dreißig Sekunden. Ihre Lippen bewegten sich im stummen Zählen. Dann richtete sie sich vorsichtig auf. Sie trat auf Bell zu, hob einen seiner Arme und ließ ihn wieder fallen, sie zog sein Augenlid empor, der Blick war leer, das Lid schob sich wie Gummi über den Augapfel zurück. Bell war bewusstlos.


  Sie trat zu Eric Frost. Auch seine Augen waren geschlossen. Eilig löste sie die Schrauben von seinem Kopf, lockerte die Riegel an Schultern und Becken und zerschnitt das Netz, das über seinem Leib lag. Sie band seinen Oberarm ab und injizierte eine gelbgrüne Flüssigkeit. Eine Sekunde lang sah sie ihm ins Gesicht. Dann drehte sie sich um. Sie zog den Handschuh von Bells rechter Hand, holte einen dicken Gummiring aus der Hosentasche und schlang ihn mehrmals um Bells eben freigelegten Daumen. Dann wählte sie ein Skalpell. Einen Moment zögerte sie – dann schnitt sie den Finger unterhalb der Gummifäden an der Wurzel ab. Sie drückte das Blut aus ihm heraus, wickelte ihn in ein Gazeband und steckte ihn ein. Die Wunde verschloss sie sorgfältig mit Plastosept. Nun griff sie in Bells Brusttasche und holte seine Erkennungsmarke heraus.


  Der Narkoseapparat zischte immer noch – sie änderte nichts daran. Sie blickte auf die Uhr: Zehn Minuten vor zehn.


  Wieder trat sie zu Frost. Auf seiner Stirn erschienen Falten und verschwanden wieder. Sie nahm alle ihre Kraft zusammen und hob ihn aus dem Stuhl. Seine Wangen waren eingefallen, mit seinem Kahlkopf und dem gestreiften Krankenanzug sah er kindlich zart aus, aber er war schwerer, als sie gedacht hatte. Sie ließ ihn auf den Boden gleiten, ergriff seine beiden Handgelenke und zerrte ihn zur Tür, die in das Laboratorium führte. Sie steckte ihre Erkennungsmarke in den Schlitz – die Tür öffnete sich, und Janet zog Eric über die Schwelle. Hier ließ sie ihn liegen. Rasch ging sie noch einmal zurück und brachte die Gasflasche, mit der sie das Operationsteam betäubt hatte, herbei. Sie stellte sie zu einigen anderen, die dort in einer Reihe standen, und schob die Tür zu. Sie band ihre Operationsmaske ab, löste eine Nasenklemme und spuckte das Filterstück einer Gasmaske aus, das sie heimlich getragen hatte. Nun bückte sie sich zu Eric. Mehrmals schlug sie ihn kräftig auf die Wangen. Die Schläge waren hart, und doch lag eine versteckte Zärtlichkeit darin. Als sich Eric nicht rührte, drehte sie ihn herum und hämmerte ihm mit der Handkante in die Nierengegend.


  Eric stöhnte und versuchte auszuweichen. Sie schlug noch einmal heftig zu und schüttelte ihn dann. Seine Augenlider klappten auf, ein verständnisloser Blick traf sie.


  »Was ist … was?«


  »Reiß dich zusammen, Eric! Steh auf! Nimm deine ganze Energie zusammen!«


  »Was ist … bin ich schon …?«


  »Nein, Eric! Alles in Ordnung. Alles wird gut, wenn du dich zusammennimmst und mit mir kommst!«


  »Aber ich …« Kraftlos fiel sein Kopf zurück.


  »Steh auf! Sofort!« Nochmals gab sie ihm zwei leichte Ohrfeigen. »Du kommst mit mir!«


  Eric taumelte auf.


  »Zieh das an!«


  Sie warf ihm einen weißen Kombinationsanzug und eine Schirmkappe hin und deutete auf ein Paar Schuhe. Eric gehorchte. Während der gewohnten Handgriffe des Aus- und Ankleidens wurden seine Bewegungen zusehends sicherer. Es war zehn Uhr fünf.


  »Jetzt geh hinter mir her. Du musst einen völlig normalen Eindruck machen. Hörst du: du musst! Es sind nur ein paar Schritte!«


  Sie öffnete die Tür zum Korridor und trat hinaus. In der Ferne des Ganges standen einige braungekleidete Mädchen, keines beachtete sie. Sie sah sich nicht um, aber sie hörte es: Eric folgte ihr.


  Sie ging ein paar Schritte bis zum Lift und winkte Eric, mit ihr über die grünbeleuchtete Schwelle in die Kabine zu treten. Der grelle Strich an der Ritze zwischen Fahrstuhlboden und Aufzugschacht wechselte über Gelb und Orange zu dunklem Rot. Sanft löste sich die Magnethalterung, der Motor lief an, die endlose Kette, an der die fünfhundert stachelförmigen Liftkammern hingen, lief drei Meter weiter und hielt wieder weich. Rotes Licht, grünes Licht, grünes Licht, rotes Licht; Passage gesperrt, Passage frei, Passage frei, Passage gesperrt; Anlaufen, das schwebende Gefühl des Sinkens, der Andruck der Verzögerung, die fünf Sekunden Wartezeit … Mehr als drei Personen durften die Kabine nicht betreten – war sie besetzt, dann blieb die Warnbeleuchtung rot. Eine Person hätte noch Platz gehabt, aber niemand stieg zu ihnen herein. Janet stand breit, mit dem Rücken gegen die Zutrittöffnungen, und verdeckte Eric, der an der Hinterwand lehnte, vor den Blicken von außen. Eric hielt die Augen halb geschlossen. Er brauchte seine gesamte Energie, um sich aufrechtzuerhalten.


  Janet blickte in das fremde Gesicht vor ihr. Seit drei Tagen hatte sie sich in einem Taumel gegensätzlich gerichteter Regungen befunden, sie hatte gegen Unbekanntes gekämpft, das in ihr wach geworden war, ihr Denken hatte sich in Geleisen verfahren, aus denen keine Weiche führte, mit psychologisch-sezierender Überlegenheit hatte sie ihren Zustand analysiert, und sie glaubte, die Ursache für ihre Verwirrung erkannt zu haben. Zugleich aber wusste sie, dass sich ihr Verstand nur an der Oberfläche rieb, dass ihre unklaren Wünsche viel mächtiger waren und dass ihre Analyse der Situation nichts an ihren Handlungen ändern, sondern höchstens ihr Entsetzen vor sich selbst verstärken würde. Sie hatte ihre Arbeit getan, die Testergebnisse registriert, die Versuchslisten ausgewertet, sie hatte das Reinigen ihrer Laborgeräte überwacht, den Druck und die Zusammensetzung des Gases in den Flaschen geprüft, sie hatte Patienten fotografiert, Mikrofilme hergestellt und Mikrofilme studiert, sie hatte Bell bei seinen Diagnosen geholfen, bei seinen Eingriffen assistiert, sie hatte seine Besprechungen auf Band aufgenommen und die Diktatstreifen in die Klappen der Rohrpostschächte geschoben. Sie war mit einem Elektrowagen in ihr Heim gefahren, hatte aus dem Automaten ihre Mahlzeit zusammengestellt, hatte mit anderen zusammengesessen – vor den Bildschirmen der Kinoräume und zwischen den Mikrofonen der Stereos. Alles hatte sie getan, als ob es jemand anderer getan hätte, wie ein Uhrwerk abläuft, auf das sie nicht zu achten brauchte, sie hatte gesprochen und gelacht, aber es waren nur Zunge und Stimmbänder, die die Worte geformt hatten, nur Lippen und Wangen, die sich zum Lachen verzogen hatten. Sie selbst war aus sich herausgetreten oder auch tief in sich hinein – sie hatte vieles, was mit ihrem Beruf zusammenhing, zum ersten Mal verstanden – jetzt, wo es ihr gleichgültig war –, und sie erschrak vor der Kluft dieses Unterschieds zwischen Mitgeteiltem und Selbsterlebtem. Sie hatte viel erfahren über die Strukturen im Gehirn, die Vorgänge in den Nerven, die Umsetzungen in den Drüsen, die alles das hervorriefen, was sie jetzt litt. Doch nun brach der Stolz der wissenden Überlegenheit in ihr zusammen, sie erkannte, dass Kenntnisse nicht Macht bedeuten, dass sie trotz ihres Wissens diesen Dingen unterworfen war wie alles andere, wie die übrigen Menschen, wie die Tiere in den Gehegen, wie die Pflanzen in den Gärten, wie Wasser und Stein, wie Atome und Welten. Sie war verstört vor dieser Urgewalt, sie hatte sich gewehrt, und nun hatte sie sich dareingefügt. Jetzt, da sie gehandelt hatte, wusste sie, was es bedeutet, schuldlos an dem zu sein, was man tut.


  Eric schlug die Augen auf. »Ruth!«, flüsterte er.


  »Ich heiße Janet«, sagte sie.


  Die Zahlen auf der Leuchtscheibe wechselten.


  »Das Schwierigste ist die Sperre«, sagte Janet. »Du kommst hinaus, wie du vor drei Tagen hereingekommen bist: Du drückst den Daumen auf den Reliefabtaster und steckst die Lochmarke in den Schlitz. Dann gehst du durch das Zählwerk … Nicht deinen Daumen«, sie kam Erics Frage zuvor, »den Daumen von Bell.«


  Sie reichte ihm die Marke und das Gazepäckchen. Eric steckte beides in die Tasche. Jetzt sah er sie aufmerksam an.


  »Die Rampe«, sagte Janet. »Komm!« Sie berührte ihn am Ärmel und trat aus der Kabine. Ab- und anschwellende Surrgeräusche schwebten in der Luft. Der Gang öffnete sich nach einigen Metern zu einer langgestreckten Halle. Eine Wand bestand aus einem weitmaschigen Drahtgitter, das von Türöffnungen unterbrochen war. Davor standen die drehbaren Flügel der Zählvorrichtung in Hüfthöhe an ihrer senkrechten Achse, wie seltsame Blumen an metallenen Stängeln. Daneben hingen die Kästen der Pförtnerautomatik.


  Janet trat in das Halboval. Wie die Kiefer einer Zange umfassten Stahlflügel ihre Taille. Sie drückte den Daumen der Rechten auf die blassgelbe Membran aus amorphem Molybdän und steckte zur gleichen Zeit die magnetisierte Metallscheibe in den Schlitz. Eine halbe Sekunde verrann, dann ertönte ein Schnarren, und die Plattform drehte sich samt dem Mädchen um einen rechten Winkel. Das nächste Flügelpaar streckte sich Eric wie ein Paar geöffneter Hände entgegen.


  Ein einzelner Mann kam die Treppe heruntergeeilt und ging auf eine der Pforten zu. Er schaute weder rechts noch links. Aus dem Hohlraum des Ganges schwirrten Stimmen. Aus dem Schlauch der Straße kam das Brausen in wechselnden Böen. Jenseits des Gitters wartete Janet.


  Eric stellte sich in die Klammer der Stahlarme. Er sah sich nach allen Seiten um. Zwei dahinschlendernde Menschen im Hintergrund der Halle unterstrichen die Leere aus Stahl, Zement und Neonlicht. Sie blickten nicht in seine Richtung. Doch nun hallten Schritte hinter ihm.


  Eric hatte die Hüllen des Päckchens in seiner Tasche etwas gelockert. Ihn ekelte vor der Berührung mit der schlappen, blutigen Masse, doch überwand er sich. Unter dem Handteller verborgen drückte er die schmale Fläche mit dem kennzeichnenden Hautleistenbild auf die Scheibe und steckte die Marke in die Schlitzöffnung des Apparats. Die halbe Sekunde dehnte sich nerventötend lang. Dann ertönte das Schnarren, die Plattform trug Eric durch die Gitteröffnung. Er trat neben Janet.


  In einer langen, schief geparkten Reihe warteten die batteriebetriebenen Kabinenfahrzeuge auf ihre Benutzer, unsichtbar an der unter dem Plastikboden laufenden Magnetschiene verankert. Jetzt, inmitten der Arbeitszeit, war der Verkehr gering, nur selten schoss auf der gegenüberliegenden, auf der schnellsten Bahn, ein einzelner Wagen entlang. Alle langsameren Bahnen waren frei. Obwohl das unterirdische Straßennetz nirgends Verbindung mit der Außenwelt besaß, war hier die Luft stets in Bewegung, sie strömte langsam und stet durch die Tunnelgänge, sie streifte mit leisem Rauschen an den Wänden, wirbelte träge um die Ecken der Kreuzungen, tastete zögernd in die Hallen der Parkplätze und trieb einen Hauch von Kühle, Feuchtigkeit und Moder vor sich her. Das Pfeifen, mit dem die Gummireifen über die Bahnen rollten, zog durch das Labyrinth, teilte sich, brach sich, vereinigte und mischte sich zu einem unbestimmten Rauschen, das den Hohlraum der Straße wie eine Flüssigkeit erfüllte.


  Janet und Eric gerieten ganz unvermittelt in diese Zone von verwischten Geräuschen, von Dämmerung, Strömung, nasskaltem Brodem und dampfenden Gerüchen, und es war wie der Atem der Freiheit, aber keine einladenden, freundschaftlichen, sondern einer widerspenstigen Freiheit voll unbestimmter Tücken.


  Janet öffnete die Tür und trat ein. Sie setzte sich an das Armaturenbrett und drückte auf einige Knöpfe. Ein weißleuchtender Linienzug quoll aus einem in die Kunststoffplatte vertieft eingezogenen schematischen Plan.


  Eric Frost hatte sich auf einen der Hintersitze sinken lassen. Er hatte vor der Operation zwei Tage lang nichts zu essen bekommen, und die Betäubungsgifte saßen noch in seinem Blut.


  Janet nahm eine Phiole mit Energontabletten aus der Tasche und legte sie ins Handschuhfach. Dann erhob sie sich.


  »Hör mir eine Minute zu, Eric«, sagte sie.


  Sie sprach eindringlich wie zu einem gutwilligen dummen Kind: »Nur noch eine Minute, dann kannst du schlafen. Ich gehe jetzt zurück. Sobald ich ausgestiegen bin, drückst du auf den Starter. Komm, setz dich hierher.« Sie stand auf und machte ihm Platz. »Vergiss es nicht: Du musst auf den Starter drücken.«


  Eric schreckte zusammen. »Du gehst zurück?« – »Ich muss!« Janet verließ den Wagen. Sie sprach rasch zur Tür herein.


  »Ich habe einen Weg eingestellt, der dich zuerst einige Kilometer fort – und dann immer wieder in einem großen Kreis herumführt. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Ich komme wieder. Ich weiß noch nicht, wann, aber ich komme sobald wie möglich wieder. Ich werde dann einen anderen Wagen nehmen und dich suchen. Ich werde hinter dir herfahren, und du wirst zu einem Parkplatz steuern. Dorthin folge ich dir. Dann steigst du zu mir über.«


  »Werden sie mich nicht …?« Eric ließ seine Befürchtung unausgesprochen.


  »Nein. Ich weiß, was die Schutztruppe in solchen Fällen tut. Solange du fährst, bist du in Sicherheit.« Sie zögerte. »Jetzt gehe ich«, fügte sie dann hinzu. Sie trat zurück. »Fahr los!«


  Eric bewegte sich undeutlich im Innern. Das Elektromobil scherte aus der Reihe aus und rollte auf die erste Fahrbahn. Allmählich gewann es Geschwindigkeit und tauchte in den Tunnel ein.


  Janet drehte sich um und ging mit festen Schritten auf die Pforte zu. Sie kam unangefochten durch und suchte den Lift auf. Im zweiundsechzigsten Stockwerk stieg sie aus und betrat das Operationszimmer durch das Labor. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich zu. Die magnetische Verriegelung schnappte mit einem hässlichen Geräusch ein.


  Janet begab sich auf jenen Platz, auf dem sie früher die Betäubte gespielt hatte. Der zweite Assistent hatte sie dabei gesehen – und das war gut. Alle lagen so da, wie vorher, als sie den Raum verlassen hatte. Sie blickte auf die Uhr: zehn Uhr vierundzwanzig. In genau derselben Haltung wie vorher legte sie sich auf den Boden. Das Gras wirkte schnell, Schwindel hob den Boden unter ihr empor, Sekundenbruchteile des Schwebens, der Müdigkeit …


  Und ihr Denken schlief ein.


  


  Scharfer, ätzender Geruch war das erste, was die Sperre ihres Empfindens gegen die Außenwelt durchbrach. Sie rang nach Luft und hustete krampfhaft – die Atemnot zwang sie ins Wachsein zurück, obwohl sie ein zentnerschwerer Block in ihrem Kopf auf eine federnde Unterlage fesselte. Das Gewicht gab ein wenig nach, sie öffnete die Augen und blickte in das Rechteck von Czernys Gesicht.


  »Gleich wird sie reden können«, sagte eine Stimme. Ein Fläschchen blinkte vor ihren Augen, und wieder brachte der erstickende Geruch ihre Nasenschleimhäute in Aufruhr. Sie hob eine Hand und schob das Glasgefäß beiseite.


  »Kannst du sprechen?«, fragte die Stimme.


  Arme zogen sie in sitzende Position, sie lehnte in einer Bank, ihr gegenüber stand ein Arzt der benachbarten Abteilung, einige Männer des Pflegepersonals starrten sie an, und nun trat Czerny wieder vor sie hin.


  »Sprich, Trombe, was ist geschehen?«


  Auf einer Bank neben ihr saß der zweite Assistent. Er war blass, sein Gesicht war zerknetet, aber seine Augen standen offen. Auf zwei Bahren lagen Bell und Graudenz, von Ärzten und Pflegern umsorgt. Sie waren im Verbandsraum für Erste Hilfe.


  »Das Gas ist nicht gefährlich«, erklärte der Arzt vor Janet. »In einigen Minuten sind alle wieder bei Bewusstsein.«


  Czerny warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich glaube, du verstehst mich nicht ganz.« Sein Ton war messerscharf. »Ich habe nicht die Zeit, um zu warten. Ich habe keine Minute zu verlieren. Wecke sie auf, sofort, alle!« Seine Hand bewegte sich herrisch zu den beiden Bewusstlosen auf den Tragen. »Trombe, ich habe keine Geduld mehr.« Er packte ihren Arm und schüttelte ihn. »Was geschah bei der Operation?«


  Zwei Männer in den schwarzen Kombinationsanzügen der Schutztruppe kamen zur offenen Tür herein.


  »Nichts zu finden«, sagte der eine.


  »Im Nebenraum stehen mindestens zwei Dutzend Gasflaschen«, sagte der andere. »Sieben davon sind halb leer. Das Gas kann aus jeder von ihnen stammen.«


  »Weitersuchen«, sagte Czerny, »und seht zu, dass die Informationen über die verdächtige Person bald bereit sind!«


  Er drehte sich zum Arzt. »Gib ihr noch eine Injektion!«


  »Ich kann schon sprechen.« Janets Stimme klang wie eingerostet, aber sie war verständlich.


  »Dann vorwärts! Was gab es bei der Operation?«


  »Alles war wie immer«, antwortete Janet. Ihre Worte tropften. Czerny hielt seine Ungeduld im Zaum, aber man sah sie ihm an. »Auf einmal … Mir wurde schwindelig … Bell fiel zu Boden … Vor meinen Augen wurde es schwarz, das ist alles.«


  »So, das ist alles«, wiederholte Czerny. »Gab es nichts Besonderes, nichts Auffälliges, nichts Verdächtiges? War nicht doch irgend etwas anders bei dieser Operation?«


  »Nein«, sagte Janet.


  Czerny warf einen Blick auf Bell, der eben zu stöhnen begann. »Wenn er sprechen kann, wird mich jemand holen. Verstanden. Und keiner von denen verlässt den Raum.«


  Seine Schritte dröhnten, als er hinausging.


  Janet lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. Sie hatte keine Schmerzen, und ihr war nicht übel, sie fühlte weder Gewissensbisse noch empfand sie Freude – sie war einfach müde, elendiglich müde, und sie überließ sich dieser Müdigkeit mit völligem Gleichmut allem dem gegenüber, was um sie herum vorgehen könnte. Sie hörte Schritte, Türenrollen, Klirren, Stimmen, doch sie verstand nichts und begriff nichts, und sie wollte auch nichts verstehen, alles verschmolz zu einem fernen einschläfernden Plätschern, ihr war, als triebe sie unter Wasser, und alle Dinge und Menschen wären in die Ferne gerückt und stünden in keinerlei Verbindung zu ihr. Sie war nicht wach, und sie schlief auch nicht, die Zeit verrann, ohne dass sie es wusste, einmal stieß sie jemand an, sie öffnete kurz die Augen, doch sah sie nichts, weil Licht und Schatten in der Flüssigkeit, in der sie schwamm, ein trübes konturenloses Bild nicht unterscheidbarer, ineinander verschachtelter Gegenstände malten.


  Allmählich wurden die Geräusche um sie herum deutlicher, sie hörte das Stöhnen Bells und das Stottern Graudenz’, sie hörte Czernys stoßweises Kommandieren, und fast widerwillig nahm sie den Sinn der Worte und Töne auf, denn irgendwo in ihr versteckt, saß doch die Furcht vor dem Kommenden, vor Verhören, vor dem Lügendetektor, vor den chemischen Mitteln, die auf jeden warteten, der Verdacht erregt hatte. Ihr war nichts nachzuweisen, aber es wäre ein Wunder gewesen, wenn ihr Czerny getraut hätte. Er traute niemandem. Zwar kannte sie die Präparate, die den Geist töteten und den Willen brachen, und sie hatte ein Kuvert mit einem Gegenmittel unter dem Riemen ihrer Sandalen verborgen, aber der Kampf würde unmenschlich sein, und sie war nicht überzeugt davon, ob sie ihn bestehen könnte. Doch noch war ihr Denken nicht klar, und es war mehr Instinkt als Überlegung, dass sie sich jetzt schon gegen das Befürchtete auflehnte, wenn auch nur dadurch, dass sie sich gegen die Außenwelt abzukapseln versuchte.


  Und so kam es, dass sie nicht begriff, als Czerny hereinkam und etwas zu allen im Zimmer sagte. Erst als er längst wieder gegangen war, wiederholte sie bei sich das Gehörte, und dann erst glaubte sie daran, dass das Unglaubliche geschehen war.


  »Kollegen«, hatte Czerny gesagt, »der Fall ist geklärt. Der Täter ist Farmer. Schon während der Besprechung habe ich Verdacht geschöpft, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung ist. Es war ganz offensichtlich, dass er Frost schützen wollte. Ich habe meinen Antrag, ihn der Erlebnisprüfung zu unterziehen, nur deshalb zurückgezogen, weil mir eine wirkliche strafbare Handlung lieber gewesen wäre. Er hat sich schneller geliefert, als ich gehofft hatte. Es war recht dumm von ihm, Frost zu befreien. Er hätte sich denken können, dass ich sofort auf ihn tippe. Als ich erfuhr, dass er sich heute Vormittag tatsächlich im Block der Klinik aufgehalten hatte, griff ich zu. Bis jetzt behauptet er noch, in der Registratur gewesen zu sein – aber niemand hat ihn gesehen. Ich weiß noch nicht, wie er es gemacht hat, aber das finde ich rasch heraus. Jedenfalls brauche ich euch nicht mehr. Ihr könnt gehen.«


  Janet war allein im Raum. Bell hatte etwas zu ihr gesagt, bevor er sich entfernt hatte, und einer der Ärzte hatte ihr Pillen in die Hand gedrückt. Sie stand auf, warf die vier in Cellophan eingewickelten weißen Kugeln in einen Abfalleimer und blickte auf die Uhr: achtzehn Uhr zehn.


  Janet ging zum nächsten Duschraum und ließ die schmerzhaft harten heißen Wasserstrahlen auf ihren Körper prasseln, dann fuhr sie mit dem Lift ins Erdgeschoss und trat auf die Straße hinaus. Die Laufbänder beförderten sie einige Blöcke weiter, in einem Lebensmittelstore füllte sie einen großen Beutel mit Eiweißkuchen, Tortillas, Zuckerschnitten, Baninos und zwei Limonadeflaschen und bestieg einen Elektrowagen. Zuerst fuhr sie eine Weile planlos kreuz und quer in den Tunnelstraßen umher und überzeugte sich davon, dass ihr niemand folgte. Dann erst suchte sie die Gegend auf, in der Eric in seiner Rundfahrt begriffen war. Sie folgte der von ihr voreingestellten geschlossenen Route auf einem langsamen Band, obwohl das ungewöhnlich war. Aber es ging nicht anders – Eric fuhr mit der normalen, der unauffälligsten, der größten Geschwindigkeit, und wenn sie ihn treffen wollte, musste sie langsamer fahren; in allen Straßen gab es nur eine Verkehrsrichtung. Sie bildeten ein quadratisches Gitter, die in Nord-Süd-Richtung führenden Stränge waren eine Etage höher als die in Ost-West-Richtung laufenden angelegt. Die Richtungen kehrten sich von Parallel- zu Parallelstraße um. An allen jenen Punkten, an denen eine Straße über die andere hinwegging, waren beide durch eine im Viertelkreis gebogene Fahrstrecke verbunden.


  Der Verkehr war jetzt bedeutend stärker als tagsüber. Fast eine Stunde lang fuhr sie durch das unterirdische Labyrinth, weite Strecken ging es geradeaus, dazwischen schoben sich die kurzen gebogenen, stark überhöhten Straßenstücke, in denen der Wagen wie in einem Karussell emporgehoben wurde. Mehr als dreimal musste sie den geschlossenen Kurvenzug von Erics Weg durchmessen, bevor sie die Nummer seines Wagens rechts hinter sich erspähte. Sie beschleunigte, wurde überholt, setzte auf die Außenbahn über und folgte ihm.


  Sie hatte sich in Eric nicht getäuscht. Er hatte ihr Manöver beobachtet und verlangsamte nun sein Tempo. Beim nächsten Halteplatz bog er ein, stieg aus dem Wagen und betrat den ihren, der sich neben ihm in die Reihe geschoben hatte. Es waren ziemlich viele Leute unterwegs, die ankamen, abfuhren und plaudernd nebeneinanderstanden. Janet startete sofort und fingerte an der Tastatur der Straßenwahltafel. Dann lehnte sie sich zurück. Während der Zeit, in der sie etwas mit- oder füreinander getan oder aufeinander gewartet hatten, hatte es keine Fragen und keine Zweifel gegeben. In diesen leeren Sekunden des Nichtstuns aber trat ihr gegenseitiges Fremdsein wieder lähmend zwischen sie, wie schon während der zehn gemeinsamen Minuten im Lift.


  Janet sagte: »Ich habe dir zu essen mitgebracht.«


  Doch schon während sie sprach, fragte sie sich, was sie sich eigentlich erhoffte, und ärgerte sich über sich selbst.


  »Warum hast du mich befreit?«, fragte Eric.


  Durch die Fenster sahen sie andere Fahrzeuge vor, neben und hinter sich her rollen, und durch die Fenster dieser Fahrzeuge konnten sie die Menschen erkennen, die darinnen saßen, aber die zwei spiegelnden Trennungswände verschleierten sie hinter Lichtpfeilen und reflektierten Bildfetzen. Zwischen all diesen Menschen und Maschinen waren sie allein.


  »Wenn ich bei klarem Verstand gewesen wäre, wäre ich nicht mitgekommen«, sagte Eric.


  Janet zuckte zusammen. »Warum nicht?«


  Eric blickte in das fischhafte Gleiten der Fahrzeuge hinein. »Ist es dir nicht aufgefallen, dass ich schon einmal geflohen war? Dass ich dann zurückgekommen bin?«


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es ist sinnlos.«


  »Und warum hast du überhaupt zu fliehen versucht?«


  »Ja, warum?«, fragte Eric.


  »Ich will es dir sagen«, sagte Janet. »Weil du die Freiheit liebst! Weil dein Wunsch nach Freiheit größer war als die Hemmungen deines Verstandes. Weil deine Sehnsucht größer war als deine Weisheit.«


  »Das mag sein, Janet. Du heißt doch Janet?«


  Janet nickte.


  »Ja, du kannst recht haben.« Er sprach wie zu sich selbst. »Meine Sehnsucht war größer. Und da gibt es sogar ein Mädchen, das das begreifen kann.«


  Er sah Janet an, aber sie blickte auf das Schaltbrett; die Lichtstreifen darauf bildeten ein flimmerndes Muster.


  »Ich hätte dich früher kennenlernen müssen … Aber jetzt ist es zu spät. Und früher … wusste ich doch selbst nicht, was mit mir los ist. Erst in den letzten Tagen habe ich darüber nachgedacht.«


  Er hielt inne und begann von neuem. »Ihr habt mich unter dem Netz gehabt. Ich weiß jetzt wieder genau, was ich erlebt habe. Du warst doch die, die meine Erlebnisse geführt hat, nicht wahr?«


  Janet nickte fast unmerklich.


  »Ich habe vorher nie etwas erlebt«, sagt Eric. »Ich wusste gar nicht, wie das ist: etwas erleben. Aber jetzt weiß ich es. Natürlich, es war nur ein Traum. In diesem Traum hatte ich Freude und Angst. Früher hatte ich nie solche Freude und nie solche Angst. Im Traum habe ich geliebt und gehasst. Ich wusste nicht, dass ich so lieben und so hassen kann. Im Traum habe ich gehandelt – wie ich noch nie in meinem Leben gehandelt hatte. Zum ersten Mal hat mein Handeln mein Schicksal bestimmt – wenn auch nur ein Traumschicksal.


  Denk einmal an die anderen Menschen, Janet. Wer von ihnen wird jemals so etwas erleben dürfen, wie ich es erlebt habe? Heute gibt es nichts mehr, was man erleben kann.


  Und darum danke ich dir. Vielleicht sind sie uns jetzt schon auf der Spur. Ganz gleich aber, wie lange es noch dauerte – ich bin mit meinem Leben zufrieden. Und du musst auch mit dem zufrieden sein, was du getan hast.«


  Janet erwachte aus ihrer Erstarrung.


  »Ich habe nicht ganz ohne praktische Überlegung gehandelt«, sagte sie. »Ich habe einen Plan.«


  »Du bringst dich in Gefahr«, erwiderte Eric. »Es ist am besten, ich gehe wieder freiwillig zurück.«


  Janet hatte nicht zugehört.


  »Es gibt noch einen ganzen unbewohnten Kontinent, die Antarktis. Dort könnten wir -«


  »Wie sollen wir dorthin kommen?«, unterbrach Eric.


  »Wir benützen einen Transkontinentalclipper.«


  »Und wie willst du an einen herankommen?«


  »Bei Bell, meinem Chef, kann ich einen Reiseauftrag erhalten – vielleicht schon in einigen Tagen. Mir steht sowieso eine Studienreise bevor. Dann habe ich eine Maschine zur Verfügung. Ich nehme dich irgendwo auf, wir stellen auf Handsteuerung, brechen aus dem Korridor aus und fliegen zum Südpol.«


  »Wie sollen wir dort leben?«


  »Ich habe im Geheimarchiv Mikrofilme gefunden. Auf ihnen sind die Aufzeichnungen einiger Expeditionen festgehalten. Vor der Zeit von Delius, als die Zahl der Menschen ständig anstieg, haben sie nach Neuland gesucht. Nun – es war nicht mehr notwendig, die Antarktis zu besiedeln. Heute ist sie Sperrgebiet. Aber damals sind Stützpunkte zurückgeblieben, Baracken, Treibstofflager, Gebrauchsgegenstände, Werkzeuge, Arzneimittel, Konserven – mehr als wir in hundert Jahren verbrauchen können. Dort gibt es aber auch noch größere Tiere – Robben und Vögel, die man erlegen und zubereiten kann.«


  »Tiere?«, fragte Eric. »Zubereiten?«


  »Ja, das haben die Menschen früher auch getan. Warum sollten wir es nicht können?«


  »Du hast an alles gedacht«, sagte Eric.


  Er überlegte. Bedenken und Hoffnung wanderten in sichtbaren Wellen über sein Gesicht.


  »Ich weiß nicht …«, sagte er. »Es scheint mir unglaublich …«


  Er dachte an die Erde, auf der es nur Meer und Stadt gab, und jenen vergessenen weißen Fleck im Süden. Er dachte an den endlosen Block der Häuser, die wie Aussatz an jedem Stück Festland klebten, die stellenweise wie Beulen ins Meer griffen, die die Täler erfüllten und die Berge bedeckten. Er dachte an das weite offene Netz der Gehstraßen, in denen die Laufbänder wie Schlangenrudel dahinglitten, an das versteckte Tunnellabyrinth der unterirdischen Straßen. Er dachte an die Menschen, die in dieser Stadt lebten, und an den Schutz, den sie ihnen bot – an die Glasdächer über den Straßen, die Klimaanlagen im geschützten für den Menschen bestimmten Raum, die Fabriken für Nahrungsmittel, die Pilz- und Hefekulturen, die Gärten mit den Gemüse- und Obstanpflanzungen, an die staatliche Organisation, die das alles austeilte und verschenkte, an die Filme und Stereos, die Spiele und Wettbewerbe, an die Geborgenheit im Schoß der Häuser, an die eigene Wohnkammer und das weiche, wohlige Bett.


  Und dann hatte er eine Vision von blinkendem Weiß, von kaltem Licht, von blauen Schatten, von stechenden Eiskristallen, Sturm, Wetterschlag, aufflatternden Tieren, dahinhuschenden Robben, und er sah sich selbst darin stehen, sich und Janet … Und er schob alle Zweifel weit von sich. Vielleicht, dachte er, vielleicht …


  Janet hatte ihn beobachtet.


  »Wir müssen noch ein paar Tage Geduld haben«, sagte sie. Alles in ihr bebte vor aufgeregter Freude. »Die paar Tage muss ich mein gewohntes Leben weiterführen. Ich will mich nicht zu lange hier aufhalten. Lass mich bei der nächsten größeren Station aussteigen. Du fährst dann sofort weiter, du hast nichts zu befürchten. Die Schutztruppe verfolgt eine falsche Spur. Solange du nicht von der Straße heruntergehst, solange du kein Haus betrittst, brauchst du keine Erkennungsmarke und keinen Fingerabdruck, und niemand wird auf dich aufmerksam. Die Waschräume entlang der Straße sind nicht verschlossen. Wie gesagt – du fährst fort, irgendwohin, in die weitere Umgebung, wie es dir gerade einfällt. Und morgen um achtzehn Uhr kommst du wieder hierher. Hier treffen wir uns … Wenn ich nicht da bin, kommst du eine Stunde später wieder. Warte aber nicht auf mich!«


  Sie waren in eine Halle eingebogen. Ihr Fahrzeug verlangsamte sich und hielt über dem Sperrfeld des Schienenendes. Noch immer waren viele Menschen auf den Beinen.


  »Und wenn du auch um neunzehn Uhr nicht da bist?«, fragte Eric.


  »Dann komme ich um zwanzig Uhr. Leb wohl.«


  Sie schob die Tür auf und stieg auf die Rampe hinaus. Sie winkte ihm zu. Er winkte zurück. Als sie die Sperre hinter sich hatte, drückte Eric auf den Starter.


  


  Janet benützte die Laufbänder, um in ihr Heim zu kommen. Mit geschickten, raschen Schritten bahnte sie sich ihren Weg zur Mitte, und sie spürte mit Wohlbehagen die Kraft, die sie vorwärtsriss, die Trägheit, die sie umzuwerfen drohte und derer sie geschickt Herr wurde, den lauen Wind, der in ihrem Haar wühlte. Sie würde zu Hause gemütlich essen und nachher einen Film ansehen. Oder sollte sie zu einer Partie Domino in den Spielklub gehen?


  Sie erreichte ihren Wohnblock und fuhr mit dem Lift hoch. Als sie an den Aufenthaltsräumen vorbeikam, sprudelte gerade eine Schar Mädchen heraus, die sie vom Tischtennisspielen kannte; sie warf ihnen einen übermütigen Gruß zu. Als sie den Gang betrat, an dem ihr Kämmerchen lag, summte sie eine Melodie vor sich hin. Sie hielt vor ihrer Tür und steckte die Marke in den Schlitz daneben. Die Tür rollte auf, und das Lied erstarb in ihrer Kehle.


  »Komm ’rein«, sagte der Mann, der in ihrem Lehnsessel lümmelte. »Und mach die Tür zu. Aber schnell! Setz dich.«


  Janet sank auf das Bett nieder.


  »Du hältst mich für blöd«, sagte Czerny. »Allein dafür hättest du eine Untersuchung verdient.«


  Janet fasste sich. »Was willst du? Ich verstehe nicht.«


  Ich hätte es mir denken können, dass es noch nicht vorbei ist, dachte sie. Es fängt erst an.


  »Wo ist Eric Frost?«


  Das Verhör begann wieder. In Janet regte sich der Trotz.


  »Wie soll ich das wissen?«


  Czerny musterte sie wie ein schlecht funktionierendes Werkzeug.


  »Wo ist Eric Frost?«


  Er nahm eine Vase vom Tisch und drehte sie in der Hand.


  »Ich weiß es nicht.«


  Czerny öffnete die Hand. Die Vase fiel zu Boden und zersprang. Bauchige Scherben wiegten sich. Janet sprang auf, aber Czerny hob den Fuß zu ihrem Magen und drückte sie in ihre sitzende Haltung zurück.


  »Jetzt will ich dir mal was sagen, Miststück«, sagte er. »Eric sitzt im Wagen sechsneunzehn sieben fünf sieben eins vierzehn. Vor fünf Minuten ist er in die Nord-Süd-Straße emil zeppelin drei elf acht neun zwei eingebogen – neunzehn Minuten, nachdem ihr euch am Parkplatz Ost der Schuhverteilungszentrale getrennt habt. Du hast das Theater in der Klinik aufgezogen. Du bist eine Verbrecherin.« – »Aber ich -«


  »Halt den Mund! Du scheust nicht davor zurück, dem Staat aus persönlichen Motiven Schaden zuzufügen. Du bist eine Verbrecherin.«


  Er wischte mit der Hand über die Tischplatte. Seine Stimme wurde leiser.


  »Aber du hast unverschämtes Glück. Dir geschieht nichts – wenn du meinem Befehl gehorchst. Ich lasse sogar Frost entkommen. – Du brauchst mich nicht so verwundert anzuglotzen.


  Du hast dich sicher sehr gefreut, als du gehört hast, dass ich Farmer im Verdacht habe. Nun, Farmer ist in dieser Sache unschuldig. Aber auch er ist ein Anomaler, und er ist viel gescheiter als du. Er hat sich eine Position gesichert, in der ich nicht an ihn heran kann – wenn nichts Eindeutiges gegen ihn vorliegt. Diesmal aber habe ich ihn übertölpelt. Ich habe Indizien anbringen lassen, die ihm das Genick brechen. Aber, hörst du: Eric Frost muss verschwinden. Und du wirst dafür sorgen, dass das schnellstens geschieht.«


  »Was soll ich tun?«


  »Du hast doch sicher einen Plan. Wo sollte sich Frost verbergen?«


  Czerny wartete zwei Sekunden, doch Janet antwortete nicht. »Wahrscheinlich wollte er aufs Meer oder in die Antarktis. Das haben die meisten vor.«


  »Gibt es denn viele?«, fragte Janet schnell.


  »Ja. Zu viele. Also – wo wollte sich Frost verstecken?«


  »Auf dem Meer – er wollte von Fischen leben.«


  »Siehst du, ich hab’s gewusst. Aber daraus wird nichts. Er kommt hier nicht heraus. Er muss hier verschwinden, hier in der Stadt.«


  Er wehrte eine fragende Bewegung Janets ab. »Pass auf! Du kennst doch das Wasserwerk im Industrieviertel?«


  Janet nickte. Czerny zog eine Maske aus der Brusttasche seiner schwarzen Bluse.


  »Hier hast du eine Erkennungsmarke für Frost. Sie ist auf seinen Fingerabdruck abgestimmt. Du bringst Frost ins Wasserwerk. Im unteren Stockwerk sind in vier Hallen die Verteilungsautomaten untergebracht. In die Südhalle, hinter dem Automaten Siegfried acht, mündet eine Falltür. Sie ist mit dieser Marke zu öffnen.« Er warf sie ihr zu. »Wir haben noch eine andere Sperre, aber morgen Abend wird sie geöffnet sein. Das ist ein Zugang zu den unterirdischen Flüssen. Früher rann das Wasser oberirdisch ab. Die Flüsse, Bäche und Seen waren Sammelbecken des Unrats, Brutstätten von Krankheitskeimen und Ungeziefer. Beim Ausbau der Städte wurden sie reguliert und gereinigt, heute liegen sie tief unter den Häusern. Zum Teil sind sie ausgetrocknet, zum Teil enthalten sie noch etwas Wasser.«


  »Was soll Eric im Flussbett?«, fragte Janet.


  »Die alten Wasserwege«, fuhr Czerny unbeirrt fort, »bilden ein unterirdisches Labyrinth, das niemand genau kennt. Es hatte keinen Sinn, sich damit zu beschäftigen, und so haben wir es abgemauert. Es gibt nur ganz wenige offizielle Zugänge.«


  »Aber was soll Eric dort?«, rief Janet.


  »Das ist mir gleich«, antwortete Czerny. »Er muss verschwinden. Das ist die einzige Möglichkeit dazu. Und auf dich darf kein Verdacht fallen. Du musst deine Arbeit tun, als wäre nichts geschehen.«


  Janet dachte nach.


  »Du handelst selbst gegen das Gesetz«, sagte sie lauernd.


  »Farmer ist gefährlich«, sagte Czerny. »Wenn ich ihn unschädlich mache, diene ich dem Staat. Wie ich das zuwege bringe, ist meine eigene Sache.«


  »Ich könnte dich anzeigen.«


  »Das würde für dich die Lobotomie bedeuten, denn dein Verbrechen lässt sich nachweisen. Wo aber willst du Beweise gegen mich hernehmen?«


  »Ich werde mit Eric sprechen.«


  »Wann triffst du dich wieder mit ihm?«


  Janet zögerte einen Augenblick. Es nützt nichts, etwas Falsches zu sagen, dachte sie.


  »Morgen Abend«, antwortete sie.


  »Dann bringst du ihn morgen Abend zum Fluss, und die Sache ist erledigt. Und versäume nicht eine einzige Dienststunde. Das ist ein Befehl. Ich hoffe, du verstehst.«


  Jäh erhob er sich und ging zur Tür. Er hielt den Kopf steif emporgereckt, als schmerzte ihn der Hals vom langen Reden. Ohne sich umzudrehen, ging er hinaus.


  In dieser Nacht fand Janet keinen Schlaf. Am Morgen hatte sie heftige Kopfschmerzen, doch sie kam pünktlich in der Klinik an. Sie nahm sich die Krankenkartei vor und konzentrierte sich auf die Ergänzungen, die sie eintrug. Die Arbeit lenkte sie ein wenig ab, aber in der Mittagspause standen die Fragen wieder vor ihr. Sie ging in einen Lagerraum und suchte zwei Handscheinwerfer und einige Ersatzbatterien. Sie schrieb sich selbst ein Rezept auf orthopädische Schuhe aus und erhielt darauf statt der Sandalen ein Paar stabile, über die Knöchel reichende Stiefel. In einem Kleidermagazin suchte sie zwei feste Overalls, wie sie die Maschinenprüfer bei der Arbeit trugen. In einem Laden füllte sie zwei Taschen mit verschiedenen, möglichst konzentrierten Esswaren. In der Kantine steckte sie heimlich zwei Essbestecke zu sich. Diese Dinge füllten vier Einholbeutel. Statt zu essen, fuhr sie mit einem Elektrowagen zum Wasserwerk und versteckte zwei der Beutel in der menschenleeren Halle hinter einer der Maschinen. Sie suchte auch den Automaten Siegfried acht und entdeckte an der von Czerny beschriebenen Stelle die Tür.


  Den Nachmittag verbrachte sie wieder bei ihrer Kartei. Am Abend bemerkte sie, dass sie soviel wie nichts getan hatte. Sie zuckte die Schultern, wie um sich selbst ihre Gleichgültigkeit zu demonstrieren. Nach Dienstschluss hängte sie die zwei restlichen Beutel über die Schulter, fuhr hinunter zur Straße, wählte ein Fahrzeug und traf sich wie vereinbart mit Eric. Er stieg zu ihr um, und sie fuhren wieder los. Sie erzählte ihm alles.


  »Ich bin nicht stolz darauf, dass ich recht behalten habe«, sagte Eric. »Es ist am besten, ich stelle mich jetzt.«


  Janet hatte auch diese Möglichkeit bedacht und verworfen. »Wenn du das tust, sind wir alle beide verloren. Es bleibt uns keine Wahl. Wir flüchten ins Flussbett.«


  »Du hast doch nicht vor, mitzukommen?«, fragte Eric.


  »Doch, ich komme mit.«


  »Weißt du denn, ob man unten überhaupt leben kann?«


  »Willst du mir Angst machen?«


  »Und wenn ich es nicht zulasse?«


  »Dann gehe ich eben allein.«


  Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Janet leise: »Eric, bitte, lass mich jetzt nicht allein zurück.«


  Der Elektrowagen verlangsamte seine Fahrt und durchlief die Reihe der Fahrbahnen nach rechts. Fahrzeuge, die er eben noch überholt hatte, überholten jetzt ihn. Die Lichtflut einer Garage löste die Dämmerung des Tunnels ab – die Parkhalle Süd des Wasserwerks. Der Wagen hielt.


  »Komm«, sagte Eric.


  Janet holte tief und lautlos Luft. Sie kamen unangefochten durch die Sperre, stiegen die Treppen hinunter und betraten die Südhalle. Sie war leer wie zu Mittag, die beiden Beutel lagen unangetastet hinter der Maschine, wo sie Janet versteckt hatte. Jeder nahm zwei an sich. Eric führte die Marke in den Schlitz ein. Die Bodenluke öffnete sich wie ein hungriges Maul. Eric ließ den Handscheinwerfer aufflammen. Eine freihängende Leiter führte in die Tiefe. Eric stieg voran, Janet folgte. Unter ihnen gähnte es schwarz. Immer kleiner wurde das helle Quadrat über ihren Köpfen.


  »Hier ist der Grund«, sagte Eric.


  Janet stieg neben ihm von der Leiter. Eric leuchtete die Umgebung ab. Sie befanden sich in einem gigantischen unterirdischen Kanal, der von einer Betonwölbung überdacht war. Vor ihnen glänzte es matt – ein seichtes Gerinne schlängelte sich über den mit Rollschotter bedeckten Boden. Sie selbst standen auf einer Rampe aus rohbehauenen, aneinander zementierten Steinbrocken. Ein Geräusch ließ sie aufblicken: Es gab kein helles Quadrat mehr, und auch die Leiter war verschwunden.


  Eric kletterte über die Böschung hinunter und leuchtete ins Wasser. Er hob die Hand.


  »Das ist die Richtung flussabwärts.«


  Janet blickte ins Dunkel. »Dort liegt das Meer.«


  »Ja, zweihundert Kilometer flussabwärts.« Eric bückte sich und hielt die Finger ins Wasser. »Es scheint sauber zu sein.« Und er fügte hinzu: »Hier gibt es keine Wasserleitung.«


  Janet hatte sich auf einen hervorstehenden Felsquader gesetzt.


  Hier gibt es keine Wasserleitung, dachte sie. Sie spürte kühle, feuchtigkeitsgesättigte Luft in ihre Kleidung eindringen. Ein leichter Fäulnisgeruch stieg in ihre Nase. Hier gibt es kein Licht, keine Klimaanlage, keine Waschräume, keine Lebensmittelstores, keinen Kinos und keine Stereos. Hier gibt es keine Menschen.


  Sie irrte sich.


  »Schau dir das an!«, rief Eric.


  Er hockte am Ufer auf einem flachen Hügel von angeschwemmtem Sand. Janet stieg, mühsam ums Gleichgewicht kämpfend, den Abhang hinunter. Da sah sie es auch. »Fußspuren!«


  Sie schaltete ihre eigene Lampe ein. Die zwei Lichtkreise tanzten über den Sand. – »Vielleicht sind es deine eigenen?«


  »Nein. Schau doch!« Eric wies auf eine abschweifende Fährte. Sie folgten ihr, bis sie sich auf den Steinen des Hanges verlor.


  Noch einmal kniete Eric vor einem besonders deutlichen Abdruck nieder. »Er stammt von einem bloßen Fuß.«


  Er richtete sich auf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen. Unwillkürlich trat Janet näher an ihn heran. Sie spähten und lauschten.


  »Es muss hier Menschen geben.«


  Ihre Lampen warfen milchige Kegel in den Dunst. Unscharf begrenzte Lichtflecken hasteten über raue Mauern, flossen von den Decken herab, hüpften über Löcher, sprangen mit einem Satz in die Leere der Gangfortsetzungen. Nichts bewegte sich, aber plötzlich war etwas Lauerndes da. Oft streifte das Licht grell an unheimlichen Gebilden, die da und dort herumlagen – einem rostigen, auf der Seite liegenden Ölfass, einem die Räder in die Luft streckenden, halbzerstörten Traktor –, es verlieh den Dingen gespenstisches Leben, sie schienen sich in der Finsternis heimlich zu bewegen und erst im Licht eingefangen zu erstarren. Aber nicht diese Dinge waren es, die eine beklemmende Atmosphäre erzeugten – es war die Anwesenheit von anderen, Verborgenen, Unbekannten, in deren Bereich sie nun eingebrochen waren.


  »Czerny hat zugegeben, dass es viele Anomale gibt«, flüsterte Janet.


  »Vielleicht konnten sich auch andere retten. Es sind Menschen wie wir. Wir müssen uns mit ihnen verständigen! Wir müssen sie finden!«


  Eric schwang die Plastikbeutel über die Schulter.


  »Komm, wir brechen auf! Trag die Taschen so wie ich – da wirst du nicht so schnell müde. Wenn wir zum Meer wollen, haben wir einen weiten Weg vor uns. Und lösch deine Lampe. Wir müssen sparen – mit allem.«


  Er hob seinen Blick noch einmal an die Decke – der Einstieg blieb hinter Dunstschleiern verborgen.


  Sie brachen auf.


  Eric wanderte mit der Lampe voran. Er hatte auf halbe Intensität gestellt und beleuchtete den Boden vor seinen Füßen. Nur gelegentlich ließ er den Strahl in die Ferne schweifen.


  Es war ein mühevolles Weiterkommen – es gab keinen Weg. Zuerst gingen sie über den Steinboden der Uferanlage, dann aber traten die Wände zusammen, und sie mussten hinunter ins Flussbett. Ihre Füße stapften durch feuchten Sand, in dem sich jede Spur sofort mit Wasser füllte, stolperten über rollende Kiesel, glitten in Lehm und Schlick aus, versanken im Schlamm. Es folgte eine riesige, flache Stelle, in der die Decke so tief herunterreichte, dass sie nur gebückt gehen konnten, es gab kluftartige Passagen, an denen sie durchs Wasser waten mussten, oft teilte sich die Strecke, von den Seiten kamen dünne Wasseradern aus schwarzen Löchern, oft von Schwaden ekelhaften Gestanks begleitet.


  Manchmal blieben sie stehen und lauschten: An das Geplätscher des Flusslaufes hatten sie sich gewöhnt – sonst war es still, aber manchmal wehte von irgendwoher plötzlich ein Gurgeln und Röcheln an sie heran, als habe jemand eine versteckte Schleuse aufgetan und ließ nun schleimigen Unrat in das Wasser fließen, und einmal fuhren sie zusammen, denn es ertönte wie Gelächter, doch es hörte ebenso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Und dann erklang ein Ächzen …


  Sie waren gerade an einer vielfach gewundenen trockenen Strecke – das Wasser hatte sich einen tiefen Canon gegraben und gluckste in der Tiefe. Sie hielten an, Eric blendete den Strahl des Scheinwerfers auf und leuchtete die vor ihnen liegenden Stellen ab. Wieder ächzte es. Weiter vorn lag etwas zusammengekauert an der Wand – eine menschliche Gestalt.


  Es war ein alter Mann, fast schon ein Greis, er hielt die Augen geschlossen, von Zeit zu Zeit lief ein Zucken über seinen Körper, und dann drang das grauenvolle Stöhnen zwischen seinen Lippen hervor.


  Sie bückten sich zu ihm nieder – er stank nach verfaultem Fisch und Dreck. Seine Kleidung bestand aus Lumpen, seine Füße waren unbedeckt. Die Hände presste er auf den Magen.


  »Bist du verwundet?«, fragte Eric.


  Er fasste ihn an der Schulter an und versuchte ihn aufzurichten, doch hielt er plötzlich einen Fetzen brüchigen Stoffes in der Hand.


  Die Lippen öffneten sich noch ein wenig, gelbe Zahnstummel kamen zum Vorschein. Die Augen blinzelten unruhig im Licht. Er lallte etwas und deutete auf seinen Magen.


  »Leuchte mir«, bat Eric Janet.


  Er reichte ihr die Lampe, stellte seine Beutel ab und kniete vor dem Alten nieder. Er griff nach dessen vor den Magen gepressten Händen.


  Und dann geschah einiges zugleich: Eric erhielt einen Stoß, der ihn hintenüber kollern ließ, er sah gerade noch hastige Hände nach einer der Plastiktaschen langen, dann war es finster. Der Alte hatte Janet die Lampe aus der Hand geschlagen. Man hörte seine Fußsohlen auf den Geröllen klatschen.


  Janet drehte ihr Licht auf. Eric rappelte sich zusammen. Er hob seine Lampe vom Boden und drückte den Knopf nieder – ohne Ergebnis, irgend etwas war beschädigt. Er riss die Lampe aus Janets Hand und setzte dem Flüchtenden nach.


  »Lass mich im Dunkeln nicht allein«, rief Janet.


  Sie belud sich mit den drei übrigen Vorratsbeuteln und lief stolpernd hinterdrein. Eric erwartete sie an der nächsten Biegung.


  »Nichts mehr zu sehen. Komm, vielleicht holen wir ihn noch ein!«


  Er nahm ihr zwei der Beutel ab und eilte vorwärts.


  Es ging um einige Biegungen, dann fiel der Boden steil ab, der Raum verbreiterte sich, das Wasser rann wieder an der Oberfläche ab.


  Eric packte Janet jäh am Arm. »Hörst du nichts?«


  Jetzt war es deutlich. Schottergestein rasselte hell, verhaltene Rufe erschollen, etwas schlug und hallte … Es ging vorüber wie ein Spuk. Leises Schleifen auf den Steinen … dann Stille.


  Eric ging wieder vor, vorsichtig schaute er um den Knick, ließ den Schein in einen Raum mit mehreren einmündenden Gängen fallen – am Boden bewegte sich eine Gestalt – der Greis richtete sich auf, humpelte davon …


  Eric setzte ihm nach und hatte ihn nach einigen Sekunden eingeholt. Er riss ihn herum – ein zerfältetes, blutiges Gesicht glotzte ihn an, ein geifernder Mund spie Schimpfworte aus, eine zittrige Greisenhand schlug wirkungslos auf ihn ein. Er versuchte ihn festzuhalten, sagte einige beruhigende Worte, doch der Alte wand sich und zappelte, ließ sich zu Boden fallen und trat mit den Füßen nach ihm. Ratlos trat Eric von ihm zurück – auf allen vieren kroch der Greis davon. Eric fühlte etwas Feuchtes auf seiner Hand – sie war an das Gesicht des Alten gekommen: Es war Hefebrei mit Spuren von Blut.


  Eric wandte sich zu Janet. Sie zeigte auf den Boden. Der Sand war zerwühlt, darauf lagen ihr in Fetzen gerissener Plastikbeutel und eine offene halbleere Dose. Hefebrei quoll heraus.


  »Er wurde überfallen«, sagte Eric. »Noch während des Handgemenges muss er versucht haben, möglichst viel von dem Hefebrei in sich hineinzuschlingen.«


  Janet hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen, sie glänzten matt aus dem Schatten heraus.


  »Was sollen wir tun?«


  »Zum Umkehren ist es zu spät. Wir gehen weiter.«


  Vor ihnen lag die Dunkelheit, und sie gingen in sie hinein.


  Als die Leuchtscheibe von Erics Armbanduhr die Ziffern 2200 zeigte, steuerte Eric auf einen nischenartigen Raum zu und ließ seine Bündel zu Boden sinken.


  »Hier übernachten wir.«


  Er riss die Folie von einem Packen Zwiebackscheiben und ließ aus einer Tube Tomatenmark darauffließen. Er öffnete eine Dose eingelegter Feigen und eine andere mit Mandelmilch.


  »Iss«, forderte er Janet auf.


  »Sollten wir nicht sparsamer sein?«, fragte sie.


  »Iss«, sagte er noch einmal, und als sie ihm gehorchte, griff auch er zu. Dann rollte er die beiden von Janet mitgebrachten Overalls auseinander, einen breitete er am Boden aus, den anderen hielt er ihr entgegen.


  »Zieh das an! Und dann leg dich schlafen!«


  »Und du?«, fragte sie.


  »Ich bleibe noch etwas wach«, erwiderte er.


  Als sie dann still lag, löschte er das Licht. Er konzentrierte sich auf die Geräusche, aber außer dem eintönigen Geplätscher hörte er nichts. Dafür trat ein unbestimmtes Leuchten aus der Schwärze heraus und wurde deutlicher, je mehr sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten – graudämmrige Streifen, die die ewige Nacht durchbrachen. Er ließ das Licht wieder aufblinken und trat an eine jener Stellen heran. Augenblicklich versiegte das Leuchten, statt dessen lagen feuchte, tropfenbesetzte Felder von farblosen Algen auf dem Stein. Eric stieg zum Flussrand hinab. Halb im Wasser hatte er dunkle Striche bemerkt, verbogene Aluminiumstangen. Er hob eine auf und ließ sie durch die Luft pfeifen. Dann ging er zu Janet zurück und setzte sich an die Wand.


  Janet hatte sich auf die Steine gerollt und die Augen geschlossen. Aber trotz ihrer Müdigkeit fiel es ihr schwer, Ruhe zu finden. Sie hatte die sicheren Schritte Erics gehört und ihn durch die Lider blinzelnd beobachtet. Er ließ sich dicht bei ihr nieder, im Dunkeln ahnte sie seine Nähe, und sie rückte leise noch ein wenig an ihn heran, bis ihre Hand seine Ellbogen berührte. So fühlte sie sich dem Dunkel nicht so schutzlos preisgegeben. Sie döste ein wenig, doch dann flutete wieder Furcht in ihr hoch – Furcht vor der fremden Welt um sie herum, Furcht vor den unheimlichen Bewohnern dieser Verliese, Furcht vor dem, was ihr bevorstand. Endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, in dem die Träume das Wacherleben verzerrten, das Schreckenerregende noch erregender, das Erhoffte noch erhoffenswerter machten. Sie erwachte oft, feuchte Kälte kroch vom Boden her zu ihr hoch, eine Haut von Frösteln spannte sich um ihre eigene, von innen durchwärmte. Sie horchte auf die leisen Atemzüge Erics, plötzlich durchpulste sie ein eigenartiges, noch nie erlebtes Gefühl von Verlangen, Erwartung und Angst. Sie sehnte sich nach einer leisen Zärtlichkeit, ohne dass sich ihre Wünsche zu konkreten Vorstellungen verdichteten, und seltsamerweise war sie sich bewusst, dass sie im Moment über jede zu ihr gerichtete Bewegung Erics tödlich erschrocken wäre. So schirmte sie ein zerbrechlicher Panzer aus Traum und Wachtraum, Einbildung, Wissen und Ungewissheit vor der Drohung der Nacht.


  Eric wachte, aber auch er ertappte sich beim Träumen, als er auf ein Geräusch aufmerksam wurde. Er hob die Handlampe und durchstach das Schwarz mit ihrem hellen Strahl. An einem Sandhaufen im trockenen Teil des Flussbetts bemerkte er Bewegung, die kein Trugbild war. Dort hockte ein Mann, der sich langsam hinter den Hügel zurückzog. Eric ließ den Lichtschein am Boden entlanggleiten – da saß noch eine Gestalt, grau und plump, wie aus Erde geformt, und dort löste sich jemand von der Wand und tauchte in der Finsternis unter.


  Eric tastete nach Janets Arm. Er rüttelte ihn. Janet war sofort wach, ihr Herz klopfte ungestüm.


  »Da sind sie«, flüsterte Eric.


  Janet schaute angestrengt in die Schwärze und glaubte, tausend phosphoreszierende Augenpaare zu erkennen. Sie erinnerte sich an einen Film; wie die Wölfe, dachte sie.


  Eric ließ mit der Linken den Scheinwerfer kreisen, seine Rechte umfasste die Metallstange. Jetzt war es schon ein Dutzend ausgemergelter Gestalten, die ringsumher lungerten.


  »Was wollt ihr?«, rief Eric.


  Niemand antwortete, doch der Kreis schloss sich zusehends.


  Und dann fuhr von hinten ein brennendes Bündel vor Erics Beine, und es ging los. Einer schnellte vor und griff nach dem auf dem Boden liegenden Anzug … Eric schlug mit seiner Stange zu. Ein anderer sprang von der Seite her an die Plastikbeutel heran, und bevor Eric etwas dagegen tun konnte, blinkte ein Messer vor ihm, gegen das er sich wehren musste. Fünf, sechs Menschen stürmten auf ihn ein, auch zwei Frauen waren dabei, sie umklammerten seine Arme und Beine, legten sich wie klebriges Gewürm auf ihn – er schüttelte sie ab, er spürte ihre Schwäche, seinen Überlegenheit, er trat um sich … Aber er konnte nicht schnell genug an allen Seiten sein, zwei Plastikbeutel waren verschwunden, ein Anzug fehlte, Janet saß mit dem zweiten Overall und mit den letzten Vorräten an der Wand und hielt sie krampfhaft fest, während magere Finger daran zerrten. Eric kämpfte sich zu ihr hin, der Widerstand wurde schwächer, vor ihm balgte sich ein Rudel um einen aufgerissenen Plastikbeutel, einige Schatten hetzten hinter einem her, der mit dem erbeuteten Overall davonlief. Eric sprang in den Tumult der Streitenden und riss den Sack an sich, rücksichtslos ließ er seine Waffe auf die Körper hinunterfallen, doch aus den Tiefen des Ganges kam Verstärkung, wieder hing ein halbes Dutzend von Räubern an ihm wie Kletten, und er schleuderte sie von sich, und wieder löste sich das Durcheinander in einzelne um Dosen, Schachteln und Flaschen streitende Gruppen auf.


  Dann aber legte sich der Aufruhr wie von Geisterhand berührt. Einige Hände rafften noch verstreute Gegenstände zusammen, man hörte das Getrappel von Füßen und dann nichts mehr. Noch immer schlugen Flammen aus dem brennenden Bündel.


  Janet lief zu Eric hinüber und hielt sich an seinem Arm fest.


  »Es ist noch jemand da!«, flüsterte sie.


  »Meine Lampe ist verschwunden«, flüsterte er zurück.


  »Hörst du nichts?«


  »Nein.«


  »Ich höre etwas …«


  Sie lauschten.


  Vor ihnen zuckte ein Flämmchen, und dann loderte es – eine Fackel, dahinter vier Männer.


  »Sieh mal einer an – zwei Neulinge.« Die Stimme kam von der Seite – dort stand ein fünfter Mann. Er war klein, hatte pechschwarzes Haar und trug, soweit man es erkennen konnte, saubere Kleidung. Er hielt etwas in der Hand. »Ah, ein Mädchen, eine süße Blonde. Seht nach, was sie uns mitgebracht haben!«


  Die vier kamen auf sie zu. Eric bückte sich nach der Stange.


  »Halt, Bürschchen!«, rief der Kleine. »Wirf die Stange fort! Na, wird’s bald!«


  Eric gehorchte nicht. Der Anführer wandte sich an die Männer.


  »He, Jungs, bleibt stehen. Der ist verrückt.« Er drehte sich zu Eric um. »Hast du nicht gehört, du komische Figur? Kannst du nicht sehen? Weißt du nicht, was das ist? Soll ich es dir erst zeigen?«


  Er hob ein Ding, das er in der Hand hielt, hoch. »Das ist ein Revolver, Bürschchen. Weißt du, was man damit macht? Lass die Stange fallen, sonst knallt’s! Heb die Hände hoch!«


  Eric kannte solche Waffen aus den Kinos, aber er war sich nicht recht im klaren über ihre Wirkungsweise. Er zögerte.


  »Also gut!«, sagte der Kleine und schoss. Eric spürte einen Schlag auf der rechten Brustseite. Die Stange entfiel seinen kraftlosen Fingern. Die Knie wurden weich und gaben nach. Er sank in sich zusammen.


  »Also, was gibt es für uns?«, fragte der Kleine.


  »Konserven«, sagte der eine. »Mandelmilch, Zwieback, Zucker.«


  »Schuhe, Chef«, sagte der zweite. »Feine Schuhe.«


  »Die Anzüge sind prima Qualität«, sagte der dritte.


  »Einen Scheinwerfer – leider kaputt«, sagte der vierte.


  »Legt die Sachen auf einen Haufen. Und zieht ihnen die Klamotten aus.« Er blieb mit erhobener Waffe abseits stehen.


  Gierige Hände fassten nach Janets Kleidern. Sie stieß nach einer tastenden Hand, doch eine andere riss ihren Kopf an den Haaren hinunter. Sie spürte Hände an ihren Schuhen und am Gürtel ihrer Kombination. Wie eine wildgewordene Katze wand sie sich aus den Griffen, sie kratzte und biss, ein Arm wurde ihr auf den Rücken gedreht.


  »Vorwärts, Jungs«, hörte sie die Stimme des Anführers, »die Kleine ist für euch!«


  Blitzschnell war sie wieder auf den Beinen und rannte einem der Gegner den Kopf in den Bauch. Sie spürte einen Schlag im Genick, und der Kampf war zu Ende. Alle ihre Muskeln wurden weich, sie sah einen roten Himmel lodern, hörte ein grölendes Lachen, und dann war nichts mehr in ihr als Betäubung und Schmerz.


  Janet erwachte von einem leisen Ziehen an ihrem Haar. Sie konnte sich weder bewegen noch ihre Augen öffnen, aber sie spürte etwas Weiches an ihrem Kopf krabbeln, und ihre aufgereizte Phantasie malte ihr in den buntesten Farben ekelhafte Gräuelwesen aus. Es atmete und schnupperte in der Nähe ihres Ohrs und zog in ihrem Haar. Wehrlos litt sie Höllenqualen.


  Eric fiel ihr ein. Sie wollte schreien, aber ihre Stimmbänder versagten. So rief sie nur im Gedanken nach ihm.


  Dann hörte sie Schritte und einen Ruf, etwas huschte von ihr weg, und etwas Großes, Beruhigendes näherte sich, sie spürte Hände auf ihren Schultern und Lippen auf ihrem Gesicht, sie konnte sich wieder bewegen und die Augen öffnen, aber sie bewegte sich nicht und sie öffnete auch die Augen nicht. Sie lag eingebettet in einem Gefühl von Verzweiflung, Trauer und Ratlosigkeit, sie hatte noch nie genug gelitten, um zu weinen, und sich nicht genug gefreut, aber jetzt weinte sie, und sie fragte nicht, ob es Freude oder Leid war, das an ihre Tränen rührte, oder beides – zu einem verschmolzen.


  Dann war die Woge des Wohlwollens verströmt – es wurde still um sie. Jetzt machte sie die Augen auf. Zuerst sah sie nichts, erst allmählich wuchsen die Gegenstände empor, getragen von dem sanften Schimmer, der von den Wänden rann, und sie sah Eric neben sich am Boden liegen, und sie spürte etwas Feuchtes an ihrer Seite. Sie tastete danach, fühlte die Rippen und den verschorften Rand der Wunde. Leise schrie sie auf. Sie war wieder ganz wach. Sie zitterte vor Kälte. Ihre Kleider waren gestohlen. Um sie herum verstreut lagen einige Lumpen, die die Räuber achtlos fortgeworfen hatten. Sie klaubte sie zusammen, suchte ein paar für sich heraus und zog sich an. Das größte Stück riss sie der Länge nach in Streifen. Sie war Ärztin. Sie konnte es beurteilen: Die Wunde war nicht allzu schlimm. Eric hatte Glück gehabt, die Kugel war an einer Rippe abgeprallt; neben dem verschorften Loch war sie noch zu fühlen. Aber Janet hatte kein Reinigungsmittel, kein Verbandszeug, keine Instrumente – nicht einmal Licht. Sie legte ihren Mund an die Wundöffnung und leckte Blut und Schmutz weg. Dann zog sie die Haut mit dem Projektil in einer Falte von Erics Körper weg und quetschte es mit den Fingern zum Einschusskanal heraus. Eric bäumte sich vor Schmerz auf und stöhnte. Sie drückte ihn mit dem Knie hinunter und sog die Wunde noch einmal aus. Dann lief sie zum Wasser, wusch einen Plastikfetzen, wrang ihn aus, feuchtete ihn mit Speichel an, legte ihn auf die Wunde und band die Stoffstreifen darüber. Hierauf zog sie Eric, so gut es ging, die übrigen Lumpen über. Völlig erschöpft ließ sie sich zu Boden sinken.


  Wieder rührte sich etwas, wieder schlich es sich heran. Es trieb sie aufzuspringen und zu schreien, aber ihre Selbstbeherrschung siegte. Sie drehte sich nur ein wenig herum, um in die Richtung blicken zu können, aus der sich die Geräusche näherten. Ein Schatten hockte auf dem Boden, trippelte einige Schritte näher, wartete, kam noch näher, ganz nah … Wieder zupfte es sanft an ihrem Haar.


  Hart packte sie zu. Sie hielt etwas Zappelndes in den Armen, etwa Klapperdürres, Wieselflinkes, sich schwächlich Wehrendes – ein Kind, ein Mädchen mit langem, wirrem, strähnigem Haar, der Größe nach vielleicht zehn Jahre alt, dem Gewicht nach sechs … Aus seinen Fingern löste sich etwas, fiel zu Boden, Janet hielt das Mädchen mit der einen Hand fest, mit der anderen tastete sie herum …


  Da war es: ihre gläserne Haarspange.


  Sie redete dem Kind zu, doch die Furcht verschwand nicht aus seinen alten Augen.


  »Ich tu’ dir nichts«, sagte sie. »Halt doch still! Wenn du nicht davonläufst, lasse ich dich los. Versprich mir, dass du nicht davonläufst! Die Spange darfst du behalten. Versprichst du es mir?«


  Das Mädchen nickte heftig.


  Janet ließ los. Einen Augenblick stand es regungslos, dann hetzte es davon.


  »Du brauchst nicht wegzulaufen!«, rief Janet.


  Die Schritte waren verklungen.


  »Ich habe die Spange noch. Willst du sie dir nicht holen?«


  Schweigen.


  Janet ging einige Schritte vor. »Du brauchst nicht zu mir zurückzukommen«, rief sie. »Schau, ich lege die Spange hier auf diesen Stein. Ich gehe wieder weg von hier. Du kannst sie dir holen.«


  Sie drehte sich um und ging zu Eric zurück. Eine Weile rührte sich nichts, dann schnellte es heran, zum Stein mit dem glänzenden Gegenstand und wieder zurück in den Schutz der schwarzen Schatten. – »Wenn du willst, kannst du wiederkommen«, rief Janet.


  Sie bückte sich zu Eric und fühlte seinen Puls. Er schlug schwach und langsam, aber regelmäßig. Sie begann seine Stirn zu massieren, knetete dann den Nacken und die Muskeln der Oberarme. Er seufzte, drehte sich im Liegen herum und murmelte etwas, was sie nicht verstand. Sie massierte ihn eifrig weiter. Draußen, unter dem ovalen Bogen des weiterführenden Ganges, erschien eine schmale Gestalt, doch Janet kümmerte sich nicht darum.


  Eric schlug die Augen auf. Er griff die massierende Hand Janets und hielt sie fest, als müsse er sich davon überzeugen, dass sie aus Fleisch und Blut war. Da bemerkte er eine Bewegung im Gewölbe und versuchte, sich aufzurichten, doch sank er mit einem Ächzen wieder zur Erde.


  »Alles in Ordnung, Eric«, beruhigte sie ihn. »Es ist nur ein Kind.« – Sie schaute nicht zur Seite.


  »Du kannst herkommen, wenn du magst«, sagte sie. »Ich habe nichts mehr, was ich dir geben könnte, aber, wenn du willst, darfst du bei uns bleiben.«


  »Warum tust du das?«, fragte Eric.


  »Sie kennt sich hier aus. Vielleicht können wir sie zum Reden bringen.«


  »Denkst du noch an das Meer, Janet?«


  »Ja«, sagte Janet. »Ja.«


  »Hast du keine Angst?«


  »Wovor? Wir haben nichts mehr, was man uns nehmen könnte.«


  »Wie lange werden wir es hier aushalten können?«


  Nicht lange, dachte sie, ich halte es hier nicht lange aus: selbst mit dir nicht, Eric. Aber sie sagte es nicht.


  Das Mädchen war bis auf zwei Meter herangekommen. Es hockte im Sand und lauschte. Das Haar hatte es mit der Spange im Nacken befestigt.


  »Wie heißt du?«, fragte Janet. Und nach einer Pause: »Kannst du nicht sprechen?«


  Das Kind nickte.


  »Nun, wie heißt du denn?«


  Das Gesicht schaute ihnen als fahler Fleck entgegen.


  »Maus«, sagte das Mädchen. »Ich heiße Maus.«


  »Bist du schon lange hier, Maus?«


  »Schon immer.«


  »Hier am Wasser ist es ziemlich unbequem. Weißt du keinen schöneren Platz?«


  Das Kind stand auf.


  »Komm«, sagte es.


  Janet half Eric beim Aufstehen. Er stützte sich schwer auf sie. Das Kind lief vor ihnen her. Es rannte ein Stück vor, kam zurück, winkte, lief wieder vor, streckte den Kopf witternd hoch, winkte …


  Es schien im Dunkeln sehen zu können – als sie die Strecke, in denen es die leuchtenden Algen gab, verließen, nahm es Janet an der Hand und führte sie durch das flüssigdicke Schwarz. Vor ihnen rauschte es, und plötzlich war das Rauschen über ihren Köpfen. Wassernebel sprühte auf sie herab. Dann stießen sie plötzlich auf schmale Stufen aus roh übereinander geschichteten Steinen, warme trockene Luft wehte ihnen entgegen. Der Gang endete an einem siebartigen Gitter, aus dem der heiße Wind kam.


  »Hier schlafe ich immer. Niemand kennt diese Stelle – nur ich«, sagte das Kind.


  


  Eine endlos lange Zeit verstrich. Es gab kein Mittel, um festzustellen, wie lange sie währte, außer dem Hunger und der Müdigkeit. Die meiste Zeit verdösten sie, an das wärmespendende Gitter gepresst, ohne zu sprechen, ohne zu denken. Mit Entsetzen stellte Janet von Zeit zu Zeit fest, wie rasch sie vertierten, aber die Finsternis, die Furcht, die Lebensgier, der Hunger und die Müdigkeit waren stärker und halfen ihr, ihren Ekel vor sich selbst abzutöten. Zuerst wuschen sie sich noch gelegentlich, wobei ihnen das Kind erstaunt zusah, doch dann vergaßen sie es. Ihre Haare wurden strähnig, ihre Zähne gelb, ihre Gesichter grau.


  Sie lernten rasch. Sie tranken das Wasser des Flusses. Dem Kind schadete es nicht, aber Janet und Eric wanden sich anfangs stundenlang mit Darmkoliken.


  Es gab die Mündungen von Abfallschächten, und wer sie kannte und darauf wartete, bis wieder eine Ladung von oben herunterklatschte, der konnte manches essbare Stück erbeuten. Das Kind kannte viele. Es gab auch Fische im Fluss, weiß, augenlos und aalartig, man konnte sie zubereiten, aber man brauchte dazu Feuer. Sie sammelten brennbare Abfälle und schütteten sie vor dem Gitter zum Trocknen auf – so gewannen sie Brennstoff. Das Kind wusste nicht, wie man Feuer macht; sie mussten es sich holen. Sie suchten die Verstecke von anderen Gruppen und nahmen brennende Scheite mit – ob man sie ihnen geben wollte oder nicht. Sie merkten, dass sie stärker waren als die anderen, aber bald spürten sie ihre Kräfte schwinden. Gelegentlich lauerten sie anderen auf, überfielen sie und verschafften sich Kleidungsstücke, Messer, Bindfäden, Gefäße – einmal erbeuteten sie sogar eine Schachtel mit fünf Zündhölzern.


  Nur vor einem mussten sie sich hüten – vor demjenigen, der den Revolver besaß. Es war nicht mehr der kleine, schwarzhaarige Mann, die Waffe wechselte oft ihren Besitzer. Wenn man sie behalten wollte, durfte man niemand näher als fünf Meter an sich herankommen lassen, man musste sich stets den Rücken freihalten und durfte nur in sicheren Verstecken schlafen.


  »Einmal werde ich den Revolver haben«, sagte das Kind.


  An ihr früheres Leben dachte Janet selten. Einige Tage Dunkelheit und Brutalität hatten genügt, es aus ihrem Gedächtnis zu wischen. Nur eines hatte sie sich in ihre neue lichtlose Existenz herübergerettet: ihre Zuneigung zu Eric. Und demgemäß war die Sorge um seine Wunde das einzige, was sie aus ihrer Lethargie weckte. Die Entzündung breitete sich immer weiter aus, der klopfende Schmerz wurde stärker, das Fieber stieg. Sie musste sich eingestehen, dass er verloren war, wenn er keine ärztliche Hilfe bekam.


  »Maus«, sagte Janet, »was geschieht mit Leuten, die krank sind?«


  Das Kind dachte nach.


  »Sie werden wieder gesund oder sie sterben.«


  »Eric ist krank. Willst du, dass er stirbt?«


  »Hm.« Maus wiegte den Kopf.


  »Oben, in der Stadt, von wo wir gekommen sind, gibt es Mittel, um Kranke gesund zu machen. Ich muss ein solches Mittel besorgen. Denk einmal scharf nach: Hast du je etwas von einem Weg zur Oberfläche gehört?«


  Wieder überlegte das Kind. – »Es gibt keinen Weg«, sagte es.


  »Es gibt doch Zugänge! In welcher Gegend sind denn Menschen aufgetaucht, die neu hier angekommen sind?«


  »Das weiß ich nicht. Aber es nützt dir auch nichts, wenn du es erfährst, denn alle sind über Leitern von der Decke gestiegen. Wie willst du dort hinaufkommen?« – Janet begann zu verzweifeln.


  »Hast du nie davon gehört, dass jemand von hier verschwunden ist?«


  »Doch – einige sind verschwunden.«


  »Weißt du, wo sie zuletzt waren, bevor sie verschwunden sind?«


  In dem alten Kindergesicht arbeitete es.


  »Gehst du von hier weg, wenn ich es dir sage?«, fragte Maus.


  »Ja, aber ich komme wieder.«


  »Du kommst nicht wieder. Sie lassen dich nicht zurück.«


  »Willst du nicht mitkommen?«


  »Nein. Oben gibt es Polizei. Und man muss arbeiten. Und immer tun, was andere sagen. Nein, ich will nicht mitkommen.«


  Janet seufzte. »Warum soll ich denn bei dir bleiben?«


  »Ich allein bin zu schwach. Wenn du bei mir bist, geht es mir besser. Und Eric wird bald sterben.«


  »Bist du auch schwach, wenn du den Revolver hast?«, fragte Janet.


  »Den Revolver?« Die Augen des Mädchens öffneten sich vor Verlangen. »Willst du mir den Revolver geben?«


  »Zeigst du mir dann die Stelle, wo die Leute verschwunden sind?«


  »Ja.«


  »Ich besorge dir den Revolver«, sagte Janet.


  Sie erhob sich von ihrem Lagerplatz am Gitter, den sie mit Stoff- und Plastikabfällen weich ausgepolstert hatte. Derzeit besaßen sie keine Fackel, und es war finster, aber sie fand sich zurecht. An der Mauer des Ganges tastete sie sich entlang, die Steintreppe hinunter bis unter ihren Schutzschild, den Wasserfall, der oben einem steilen Gerinne entsprang und eine schmale Kammer an der Wand abschloss. Diesen Raum und das Gangstück dahinter hatte das Kind entdeckt, als es vor einem Jungen davonlief, dem es, während er schlief, die Mütze heruntergerissen hatte.


  Unter dem Wasservorhang wartete Janet minutenlang, um sich davon zu überzeugen, dass die Luft rein war. Dann trat sie hinaus. Sie achtete peinlich darauf, dass sie nicht auf weichen Boden trat und Fährten hinterließ, die den Zugang hätten verraten können. Einige Meter flussaufwärts stieg sie ins Wasser und watete zum Wasserfall zurück. Seine Temperatur war gegenüber der Umgebung merklich erwärmt, wenn auch noch immer unangenehm kühl. Aber sie achtete nicht auf die Schauer, die über ihre Haut liefen. Sorgfältig wusch sie sich, besondere Aufmerksamkeit widmete sie dabei ihrem Haar, das verknotet, verfilzt und voll Ungeziefer war. Auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, ging sie dann wieder zurück. Am Gitter, aus dem ununterbrochen die erhitzten Abgase irgendeiner Fabrik bliesen, schmiegte sie sich wieder in ihr Nest. Wie unter einem Fön trockneten die Haare und lockerten sich dabei zu einer seidigen, ihren Nacken streichelnden Masse.


  Am schweren Atmen erkannte sie, dass Eric schlief. Was Maus tat, wusste sie nicht – wahrscheinlich beobachtete das Kind sie mit einem aus der Urzeit ererbten und wiedergeweckten Sinn.


  »Ich hole den Revolver«, sagte sie. »Bleib hier. Sorge für Eric.«


  Das Kind brummte etwas.


  Janet entfernte sich wieder. Diesmal ging sie in einen Nebenast des Flusses hinein. Hier musste einmal ein wichtiger Platz der alten Stadt gewesen sein – jener Stadt, in der der Fluss noch in mehreren Kanälen offen zwischen niedrigen Häusern seinen Weg fand. Im Wasser rosteten die Trümmer altmodischer Schiffe, am Kai gab es Ruinen von Krananlagen, Rohrleitungen, Geleisen, Baracken. Die Gerippe von Draisinen, Lastwagen, Schleppern und Hubschraubern lagen über die Betonebene verstreut. Überall klirrten Scherben aus Silikatglas unter den Schritten. Es war eine Wüste aus Stein und Metall, alles Brenn- oder sonst irgendwie Brauchbare war längst davongeschleppt, demoliert, zerstört. Dazwischen ragten wie in regelmäßigen Reihen angepflanzt, massige Stützpfeiler zur Decke empor. Hier war das Reich des gegenwärtigen Beherrschers der Unterwelt: des Revolverbesitzers.


  Janet fand ihn mit seinen Leuten an einem Bahndamm sitzen. Seine Anhänger, drei Männer und eine Frau, unterhielten ein mächtiges, schwelendes Feuer. Darüber blähte sich eine schmutziggelbe Rauchfahne. Zehn Meter von ihnen brannte ein kleines Feuer. Daran hockte eine einsame gedrungene Gestalt – der Mann, dem es zuletzt gelungen war, den Revolver an sich zu bringen, und der sich jetzt an der Aufgabe verzehrte, ihn zu behüten. Ohne die Menschen seiner Umgebung aus den Augen zu lassen, wärmte er die Hände an den Flammen.


  Janet trat in den Feuerschein. Einer der Versammelten, ein junger Mann, bemerkte sie zuerst und rief etwas. Alle drehten sich herum.


  Der Bursche stand auf. »Was willst du hier, Kleine?«


  Er kam näher.


  »Verschwinde!«, keifte die Frau schrill. »Mach dich davon! Wir brauchen niemanden mehr!«


  Der Bursche kam langsam näher. Janet stand hochaufgerichtet da. Auf ihrem Haar hüpften rotgoldene Reflexe, ihr Gesicht drückte Stolz und Hochmut aus. Der Gedrungene schaute über die Flammen seines Feuers aufmerksam herüber.


  Janet war sich ihrer Erscheinung bewusst. Zwar war sie abgemagert, und wenn sie ihre Finger aufs Gesicht legte, dann spürte sie Falten und Rillen, die vorher nicht dagewesen waren, aber das Flackerlicht verwischte diese Fehler, und sie unterschied sich noch immer von den Weibern, die hier herumstreunten, wie ein Engel von schäbigen, alten Hexen. Den Männern der Stadt fiel eine hübsche Frau unter vielen anderen nicht auf, Männer und Frauen waren gleichberechtigt, ihr Triebleben war gering, vor ihrer vom Staat befohlenen Vermählung kümmerten sie sich nicht umeinander. Aber hier sahen sie manche Männer anders an. Die Gesichter, die sie anstarrten, waren früh gealtert, hässlich, verwüstet, die Blicke, die sie trafen, gierig und gemein, aber es war doch ein Interesse an ihr, das sie noch nicht erfahren hatte, und sie hatte die Macht erkannt, die sie hier ausübte. Und obwohl sie vor diesem Charaktertief zurückschreckte, auf das sie jetzt gesunken war, konnte sie ein Gefühl der Befriedigung, mehr, besser und wertvoller zu sein als die anderen, sie zu übertreffen und spielend auszustechen, nicht unterdrücken.


  »Sie soll verschwinden«, rief die Frau am Feuer.


  Der Bursche vor Janet tappte nach ihrem Arm.


  Inzwischen war aber der Besitzer des Revolvers aufgestanden. »Lass sie!«, rief er.


  Der Bursche trat zurück und sah sich geduckt um. Die Mündung der Waffe zeigte auf ihn. Knurrend zog er sich zurück.


  »Komm her«, rief der Revolvermann.


  Janet schritt vorwärts, nicht langsam und nicht schnell, mit zurückgeworfenem Kopf.


  »Halt!« Der Revolver schwenkte herum, sein hohles Auge starrte.


  Der Kopf des Mannes saß tief zwischen den unförmig breiten Schultern, Brust und Unterleib waren nicht voneinander abgesetzt, sein Körper wirkte wie ein Schrank. Trotzdem war seine Bewegung unerwartet gelenkig, als er sich jetzt bückte und einen stabförmigen Gegenstand ins Feuer stieß. Dann trat er rasch ein paar Schritte zurück.


  »Nimm das!«, befahl er.


  Janet ergriff den aus dem Flammenspiel ragenden Stiel – es war ein Blechrohr, um das mit Fäden ölgetränkte Lumpen gebunden waren.


  »Geh vor, dort hinüber!«


  Janet erhob ihre Fackel und schlug die angegebene Richtung ein. Der Mann ging seitlich von ihr, in etwa drei Meter Abstand.


  »Ihr bleibt da!«, schrie er seinen Leuten zu.


  Sie standen am Feuer, blickten ihnen böse nach und tuschelten.


  An einer hochragenden Steilwand blieb der Breite stehen.


  »Rühr dich nicht vom Fleck!«


  Er kletterte über einige Mauervorsprünge auf einen hüttengroßen massiven Zementblock.


  »Nachkommen!«


  Er stand oben wie ein Monument, riesengroß hing hinter ihm sein Schatten an der Mauer.


  Janet hatte Mühe, Halt zu finden. Ihr stand nur eine Hand zur Verfügung, mit der anderen mühte sie sich, die Fackel hochzubringen, ohne sich zu versengen.


  Sie kam auf eine Plattform, auf der gleich Pilzen einige klobige Eisenpfeiler standen. Der Gedrungene nahm ein quadratmetergroßes, laut schepperndes Stück Eisenblech und ließ es über den Mauerabbruch zur letzten Stufe hinab, locker lehnte er es an die Wand. Er wandte sich zu Janet.


  Sie hatte die Fackel zwischen zwei Glieder einer schweren Kette gesteckt und sich auf einen Haufen Zellfaserrollen gesetzt. Ihr Blick war herausfordernd.


  Der Mann kam auf sie zu, er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. Seine Augen blickten ausdruckslos, tiefe Säcke hingen darunter. Er hat seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen, dachte Janet. Wer den Revolver besitzt, darf nicht mehr richtig schlafen. Sein Gesicht kam auf ihres zu. Am liebsten hätte sie aufgeschrien, aber sie schrie nicht. Er drückte sie hintenüber und küsste sie. Sie bemühte sich, nicht darauf zu achten, aber es gelang ihr nicht. Und dann kam sie darauf, dass sie sich getäuscht hatte: denn sie spürte als ständige Mahnung den Revolververlauf an ihren Rippen.


  Kurze Zeit hindurch zitterte die Panik in ihr, aber sofort fing sie sich wieder und konzentrierte sich darauf, ein rettungsverheißendes Anzeichen zu finden.


  Sie fühlte die feuchten Lippen des Mannes auf ihren Wangen, er schloss die Augen und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  Wie in einem jäh anlaufenden Film schossen ihr einige Sätze aus ihren Lehrtexten durch den Kopf, einige Assoziationen flimmerten vorbei, der daumenlutschende Säugling, das Rhesusäffchen aus den alten Filmen, die Ersatzmutter aus Wolle und Draht. Zwei Sekunden lang, drei Sekunden lang bewegte sich der Mann nicht, eng an sie geschmiegt – wenn auch die Waffe für keinen Augenblick abglitt.


  Janet besaß keine Drogen, die sie normalerweise bei ihrer Arbeit benützte, keine Präparate und kein Gas. Aber die Bereitschaft des Mannes war da, und die Erschöpfung … Was schadete es? Sie musste es versuchen.


  Sie begann mit leiser, undeutlicher, singender Stimme zu reden, oft keine Worte, sondern nur Laute der Beruhigung und Beschwichtigung.


  »Du bist müde … müde … müde, du willst schlafen … Schlafe, schlafe, schlafe, bleib ruhig, nur ruhig, du schläfst, jetzt schläfst du … Schlafe … schlafe …«


  Ohne Hebungen und Senkungen leierte ihre Stimme. Der Mann hörte zu, er setzte diesen Verlockungen keinen Widerstand entgegen, vielleicht war er sich auch der Gefahr nicht bewusst.


  »… müde, müde, müde … Ganz entspannen, schlafen, schlafen …«


  Sie fühlte keine Bewegung mehr. Die Waffe drückte nur noch schwach, aber sie war noch da.


  »… tief schlafen, tief, tief, tief schlafen … tief atmen, tief atmen … entspannen … entspannen …«


  Die Atemzüge, die heiß an ihr Haar hauchten, waren noch unruhig, aber sie verlangsamten sich …


  »… du spürst nichts mehr, du fühlst nichts mehr, du schläfst … du schläfst …«


  Sie spürte den leisen Ruck in seinem Körper, der das plötzliche Erschlaffen einer Muskelpartie anzeigt.


  »… du spürst nichts … du spürst nichts … du spürst nichts …«


  Sein Arm lag kraftlos auf ihrer Hüfte, sie hob ihn auf und ließ ihn fallen … noch einmal … Die Atemzüge blieben tief und gleichmäßig …


  »… tief schlafen … tief schlafen …«


  Unten klirrte leise ein Stein. Sie lauschte, ohne von ihrem Singsang abzulassen.


  »… schlafe … schlafe …«


  Wieder regte sich unten etwas. Sie wusste, dass ein im Wachen gegebener Selbstbefehl noch im Traum als Reflex ausgelöst werden kann – und sie wusste auch, dass sie erst ein paar oberflächliche Bewusstseinsschichten ausgeschaltet hatte. Doch sie durfte nicht länger warten …


  »… schlafe … schlafe …«


  Sie tastete nach der Hand, die den Revolver hielt. Sie umfasste sie sanft, aber bestimmt und zog sie ebenso bestimmt beiseite …


  »… schlafe … schlafe …«


  Etwas schlug an der Mauer auf und noch einmal, diesmal am Boden, etwas rollte … Die da unten witterten, dass sich hier ein Wechsel vollzog, und rotteten sich zusammen.


  »… schlafe … schlafe …«


  Janet hob die Hand mit dem Revolver und ließ los, der Arm sackte wie Gummi herab.


  Bereit, jeden Augenblick aufzuspringen, berührte sie den Zeigefinger, der am Abzughebel lag. Unendlich behutsam löste sie ihn, löste auch den Daumen und die übrigen Finger und hielt die Waffe in der Hand. Unter der Brusttasche des schlafenden Mannes sah sie eine Erhebung, sie öffnete den Reißverschluss und holte zwei Magazine mit Patronen und ein Feuerzeug heraus. Auch zwei frische Fackeln, die herumlagen, steckte sie zu sich.


  Jetzt prasselte ein Schauer von Steinen um sie, ein Stein traf das Blech, und es fiel mit Getöse von Stufe zu Stufe zur Erde nieder. Janet packte die brennende Fackel und warf sie hinunter. Dunkle Schatten flitzten auseinander.


  »Ich habe den Revolver!«, rief sie. »Ich schieße auf jeden, der sich blicken lässt!«


  Als nichts darauf geschah, zielte sie und drückte ab. Sie hatte nie zuvor eine Schusswaffe in der Hand gehalten, und sie traf niemand – aber es wirkte.


  Ein Huschen und Fegen, Gleiten und Schleifen, und der Platz war geräumt.


  Janet warf einen letzten Blick auf die Plattform – der Mann schlief und atmete tief. Sie stieg vorsichtig hinunter und wanderte quer durch die Halle, dabei vermied sie es, nahe an die Pfeiler heranzukommen. Sie zog sich in eine Gangmündung zurück und wartete. Dem ersten Verfolger, der sich heranwagte, warf sie einen Schuss entgegen. Als sie sich herumdrehte, um lautlos davonzuschleichen, trennte sich ein Schatten von der Wand.


  »Du hast den Revolver«, sagte Maus. »Gib ihn mir.«


  »Zuerst dein Versprechen«, sagte Janet.


  »Komm mit!« Behände lief Maus in den Gang hinein.


  Bald kamen sie in eine Region, die Janet noch nicht kannte.


  »Mach Licht«, befahl Maus.


  Janet gehorchte.


  Zwei Flussläufe vereinigten sich hier und setzten sich in einem breiten Bett fort.


  In der Mitte lief eine gehörige Wassermenge in einem betonierten Gerinne.


  Janet war stehengeblieben, doch das Kind drängte weiter.


  Nach einem Weg von zwei Kilometern, an dem sich die Szenerie nicht veränderte, schwoll ein Rauschen auf, das mächtiger und mächtiger wurde, je weiter sie vordrangen.


  »Maus«, fragte Janet, »ist es … das Meer?«


  Das Kind lachte glucksend.


  »Wirst schon sehen.«


  Nach zehn Minuten war der Weg zu Ende.


  »Da ist es«, schrie Maus.


  Direkt vor ihnen klaffte ein Abgrund, in den sich tosend das Wasser ergoss. Aus dem schleierverwehten Hexenkessel dröhnte es schmerzhaft, es wehte in Stößen herauf, beängstigend und betäubend, es schien sich gegen überstarken Widerstand emporzuringen und sich dabei zu überschlagen, und dann entluden sich die konzentrierten Energien in einem Wirbel von knatternden Explosionen.


  »Wir sind da!«, schrie Maus. »Gib mir den Revolver!«


  Janet kniete am Rand des Abgrundes nieder und leuchtete hinab – der Grund des Schachtes lag in unabsehbarer Tiefe. Ihr Blick suchte. Sie richtete sich enttäuscht auf. Der Raum war leer bis auf ein hoch hinaufgebautes Leiterngerüst an der rechten Wand.


  »Wie sind die anderen von hier weitergekommen?«, fragte Janet.


  »Gib mir den Revolver«, rief das Kind.


  »Weißt du es überhaupt?«


  »Hier oben habe ich gesessen«, Maus deutete auf das Gerüst, »und ich hab’s gesehen. Ich sag’ es dir – aber zuerst gib mir den Revolver.«


  Janet reichte dem Mädchen die Waffe. Die schmale Kinderhand umspannte sie kaum, aber sie hielt sie ruhig und fest. Der Lauf wies auf Janet.


  »Lass die Dummheiten«, schrie Janet. »Wie geht es von hier weiter?«


  »Hier hinunter!« Das Kind deutete zum Abgrund. »Hier geht es hinunter.«


  »Aber wie?« Janet wollte näher kommen, aber ein Wink mit der Waffe verbot es ihr.


  »Springen«, rief Maus. »Sie sind hinuntergesprungen.« Sie schüttelte sich vor Lachen. »Du musst hinunterspringen! Spring doch! Spring!«


  »Gib mir den Revolver zurück!«, schrie Janet durch das Dröhnen.


  »Spring doch!«, schrie das Kind. »Ich brauche dich nicht mehr! Ich habe den Revolver, ich brauche dich nicht mehr.«


  Es tänzelte einige kleine Schritte rückwärts, dann drehte es sich um und rannte davon. Seine Schreie übertönen noch eine Weile den Donner aus der Tiefe, der zwischen den Wänden hin und her rollte.


  Janet stand stumm an der Stufe. Das ist der Weg zum Meer, dachte sie und ertappte sich dabei, wie sie bitter auflachte. Ein unbändiger Wunsch, sich hier hinunterzustürzen, irrlichterte in ihrem Gehirn. Der Kessel schien sie anzuziehen. Mühsam gewann sie die Herrschaft über sich selbst zurück.


  Sie drehte die Feuerkrone ihrer Fackel erdwärts und ließ die Flammen am fettgetränkten Stoff lecken, bis er hell loderte. Dann riss sie einen brennenden Fetzen herunter und warf ihn in den Schacht. Es flatterte, zog einen Funkenschweif nach sich, sprang irgendwo auf und regnete in mehreren Stücken weiter – Lichtpunkte, die alsbald in das Nichts tauchten. Die Augen Janets blickten seltsam dunkel. Sie zog ihre Bluse über den Kopf, rollte sie zusammen, knüpfte einen Ärmel um die brennende Fackel und stieß das ganze Bündel hinab. Wieder starrte sie fasziniert in das Unergründliche, bis der letzte Funken erstarb. Es war völlig finster. Da trat sie ganz nah an die Stufe heran, holte tief Atem und sprang. Der Luftschlauch schoss mit Zischen hoch, sie hatte das Gefühl, im leeren Raum zu schweben … dann berührte sie etwas.


  


  Fäden führten kreuz und quer, ein Draht lief über eine Rolle, ein Relais schnellte hart herab. Energie ergoss sich aus einer Batterie, Ströme wanderten durch Spulen, ein Magnetfeld richtete sich auf, zwei Widerhaken rafften ein Geflecht zusammen, zwei Stangen schoben sich zueinander. Ein grauer Klumpen baumelte stumm. Eine Klingel schrillte, Türen flogen, Schritte trabten. Ein Körper rollte in einen Behälter, ein Seil trug ihn dreihundertsiebzig Meter empor, ein Bodenstück hob sich, eine Gestalt kollerte in eine schaumgummigepolsterte flache Wanne, Hände massierten. Vier Männer in weißen Anzügen beobachteten amüsiert.


  »Du hast rasch zurückgefunden«, sagte Czerny. »Eigentlich hättest du es länger verdient. Die meisten brauchen länger, bevor sie sich hinabstürzen. Einige brauchen ein Leben lang.«


  »Farmer«, flüsterte Janet. – »Gewiss, Farmer ist auch hier«, bestätigte Czerny. »Die Geschichte über Farmer war natürlich Schwindel. Dein Fehler, dass du sie geglaubt hast.«


  »Aber warum -«


  »Wir strafen nicht mehr«, sagte Farmer, »obwohl viele Strafe verdienen. Wenn sich aber jemand selbst strafen will …« Er zuckte die Schultern. »Alle, die untertauchen, tun es freiwillig.«


  »Hast du gut beobachtet, Trombe?«, fragte Bell. »Das sind sie, die freien Menschen. Das ist die Freiheit. So sieht das Leben in Freiheit aus. Der Kampf ums Dasein. Die natürliche Auslese. Schau dich an!«


  Er hielt ihr einen Spiegel vor. Janet blickte in ein abgezehrtes, verkniffenes Gesicht, das sie nicht kannte, das Haar klebte feucht am Schädel, ein zerfetztes Männerhemd war an ihrem Hals mit einer Schnur befestigt, die durch die Löcher im Stoff gefädelt war. Sie wandte den Blick zu Boden.


  »Ich wünsche«, sagte Bell, »alle Psychologen könnten das sehen, was du gesehen hast. Es wäre der beste Anschauungsunterricht.«


  »Und alle romantischen Schwärmer«, fügte Farmer hinzu, »die von der abenteuerlichen Vergangenheit ohne Gesetze träumen.«


  »Alle Verbrecher sollten es mitmachen«, fiel Czerny ein, »damit sie vor der Lobotomie noch einsehen, wohin das führt, was sie tun.«


  »Man sollte es nicht dem Zufall überlassen«, sagte Farmer. »Man sollte es gesetzlich verankern – nicht als Strafe: als Belehrung! Ich werde bei der nächsten Versammlung einen Antrag stellen.«


  »Was machen wir mit Trombe?«, fragte Bell.


  »Sie soll sich entscheiden«, antwortete Farmer.


  Bell hob die Hand und gab Graudenz ein Zeichen. »Frage sie!«


  Graudenz trat dicht vor Janet. Er begann zu sprechen.


  »Du bist zurückgekehrt. Du bist wieder in der Klinik. Eric Frost liegt unten, in irgendeinem Gang im Flusssystem. Du weißt, was du begangen hast – du hast die Gesetze gebrochen. Du hast dich gegen den Staat aufgelehnt. Du hast Eric befreit. Dann hast du noch einen Befehl missachtet, Czernys Befehl: Du bist mit Eric ins Flussnetz geflüchtet. Aber der Beginn deiner Verfehlungen liegt noch weiter zurück – und dadurch hast du dich verraten: Du hast die Testergebnisse Erics gut ausgehen lassen – obwohl du gewusst hast, dass das verboten ist.


  Jetzt bist du wieder an deinem Arbeitsplatz. Wir sind bereit, zu vergessen. Willst du deiner Arbeit wieder nachgehen?«


  »Eric …«, flüsterte Janet. Sie hatte die Augen geschlossen.


  »Eric darfst du nicht wiedersehen. Du musst ihn vergessen.«


  »Nein«, flüsterte Janet.


  »Eric ist ein Verbrecher. Er ist unheilbar. Ihm hilft nur die Lobotomie. Du hast noch eine Chance. Du kannst alles wieder rückgängig machen. Bedauerst du das, was du getan hast?«


  »Nein«, flüsterte Janet.


  »Hast du es dir gut überlegt? Bist auch du nicht normal? Dann bliebe auch für dich nur die Lobotomie!«


  »Nein«, flüsterte Janet. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen.


  »Du kannst Eric nicht mehr helfen. Wenn er mit dem Leben davonkommt, bleibt er unten – dort gehört er hin –, bis er sich in den Schacht stürzt, und dann blüht ihm die Lobotomie. Vergiss ihn!«


  Janet antwortete nicht.


  »Willst du wirklich zurück in die Unterwelt? Sollen wir dich hinunterbringen? Wir kennen genug Zugänge. Wir haben Fenster, durch die wir beobachten. Aber wir greifen nicht in das ein, was unten geschieht. Bis dorthin reicht das Gesetz nicht. Sollen wir dich zurückbringen? Dann kommst du niemals zur Erdoberfläche zurück. Sollen wir dich wirklich zurückbringen?«


  »Ja«, sagte Janet und öffnete die Augen.


  Sie sah gerade vor sich hin. Es kam ihr vor, als sei inzwischen ein Dunst verronnen, der im Zimmer gelegen hatte, sie erfasste alles mit erhöhter Deutlichkeit, sie bemerkte eine Unmenge Einzelheiten, die vorher gefehlt hatten. Sie sah die gesprenkelten Pupillen der Augen von Graudenz, den bis oben geschlossenen Reißverschluss von Czernys Anzug, Farmers Notizbuch, das aus der Seitentasche hervorsah, und Bells vor dem Bauch gefaltete Hände …


  … sie sah diese Hände …


  Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie riss die Augen weit auf.


  Noch immer starrte sie Bells Hände an … Die Finger waren vollzählig, keiner fehlte …


  Janet sprang auf, stieß Graudenz zurück, Czerny packte zu, von der anderen Seite Farmer, Bell rief nach Pflegepersonal. Durch die offene Tür rannten drei Männer, griffen ins Handgemenge ein und schleppten Janet schließlich hinaus.


  »Ich will nicht«, schrie sie. »Ich will nicht … Es war alles nicht wahr! Alles war Lüge! Alles Lüge.«


  Sie schluchzte und schrie dann wieder: »Ihr habt mich unterm Netz gehabt! Ich will nicht, ich will nicht …«


  Dann glitt eine Tür zu, und ihr Schreien war nicht mehr zu hören.


  Am nächsten Morgen schon wurde die Lobotomie an ihr vollzogen – zwei Tage später als an Eric.
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  Erwachen


  


  Glasperlenregen rieselte herab, der Himmel war ein großes, feuchtes Zelt, der Traum griff aus der Dämmerung hervor. Ein Engel lief barfuß durch den Wald, über den Perlmuttdächern wölbte sich der gelbe Regenbogen. Der Garten war ein See von blauem Duft, ein Greis lehnte an der brüchigen Mauer, ein Greis mit einem zerknitterten Herbstgesicht. Die Dunkelheit schlief zwischen den Stämmen, braunschwarz und voll heimlichen Gesangs …


  Farben, Klänge, Gerüche – sie strömten herein, eine silberne Flüssigkeit in ein weit offenes hungriges Becken, eine silbrig bewegte Flüssigkeit, deren Wellen die Gefäßwand streichelten …


  Farben, Klänge, Gerüche, Empfindungen – ein bunter Reigen in leerem Raum.


  Und dann die Zügel …


  »Ich bin Eric!«


  Wellenschlag von der Seite – Indizes, Matrizen, Tensoren, Determinanten, Gleichungen, Tabellen …


  Wellenschlag von der Seite – Sanftheit, Zärtlichkeit, Erstaunen, Ablehnung, Widerstand …


  »Ich bin Janet.«


  »Ich bin Eric.«


  Das Suchen, der Schrecken, das Entsetzen …


  Er suchte seine Finger, er versuchte seine Finger zu spüren … nichts. Die Vision einer verstümmelten Hand, einer Hand ohne Finger. Er tastete weiter … Schrecken – ein Arm ohne Hand, ein Leib ohne Arm … ein Kopf ohne Leib …


  Sehen.


  Sehen!


  Dunkelheit.


  Hören.


  Hören!


  Stille.


  Er horchte in sich hinein. Fremde Gedanken waren da … keine Gedanken! – fremdes Wissen. Ein unglaublich reichhaltiges Reservoir von fremdem Wissen. Er ließ davon ab, suchte weiter … etwas Vertrautes, Bekanntes, Ersehntes …


  »Ruth …«


  »Eric.«


  Er erhielt Antwort aus dem Dunkel. Er brauchte nur zu denken.


  »Ruth.«


  »Eric …«


  Erinnerungen stülpten sich wie schwingende Glocken über ihn. Sie übertönten ein vages Gemälde von Gärten, Pflanzen, Dämmerung, Wehmut, müden Menschen wie ein Schrei. Stählern fielen sie über ihn, packten ihn, schüttelten ihn.


  Erinnerungen.


  Ein Reigen schwarzer Schemen … Sternenlose Nacht …


  Weißgekleidete Männer – ein Tribunal.


  Ein Begriff: Lovis. Eine Sehnsucht: Ruth.


  »Janet!«, rief eine Stimme dazwischen.


  Weißschäumendes Wasser, schwarzes Geäst.


  Nichts mehr.


  Doch …


  … eine Stadt. Häuser, Gänge, Fenster, Straßen. Und wieder Häuser. Und wieder Gänge. Irgendwer tut irgendwas in dieser Stadt. Irgendwer geht durch die Straßen, als ob er schliefe. Unwichtig.


  Vorbei.


  Die Gegenwart …


  … eine dunkle, leere Gegenwart.


  Eine Gegenwart ohne Umgebung.


  Doch diese Gegenwart meldete sich …


  Ein Feuerstrahl floss durch ihn, der Körper, der nicht mehr da war, krampfte sich zusammen … Licht brach über ihn herein, ätzend, sengend … Eine Explosion schwoll auf, eine andauernde ununterbrochene Explosion, die ihn zerriss … Sein Denken zersplitterte in einzelne, lose treibende Fetzen.


  Irgend etwas jagte immer neue Schauer durch die imaginäre Kapsel seiner Vorstellungen.


  Jähe Dunkelheit, jähe Stille …


  Und dann kam das, ohne das er ein duldendes Nichts geblieben wäre, das letzte Stück, das noch fehlte …


  … die Phantasie.


  Eric wusste nicht, wo er war und was er war. Aber er war nicht allein; da war das Mädchen, das Janet hieß; da war eine Wand von Zahlen und Zeichen – mit ihnen beiden war er in einen gitterlosen Käfig eingeschlossen. Und außerhalb von ihnen beiden war noch etwas, das Einfluss zu nehmen suchte …


  Der Weg zu dieser Außenwelt konnte nur durch jene Wand führen. Er drang ein, wühlte sich hindurch … Schnell gewann er eine gewisse Übersicht über das hier gespeicherte Material. Er kramte die für ihn wichtigen Informationen aus seinem neu geschenkten Gedächtnis, einem Gedächtnis voll Erinnerungen – ganz anderer Erinnerungen, als sie ihm kurz zuvor zuteil wurden, Erinnerungen ohne Gefühlswerte – reine Zahlen, Kurven, Bilder … Ja – er fand auch Bilder, und er forschte danach, was dahintersteckte, und er fand ein Auge.


  Das Auge zeigte ihm ein Muster gleichmäßig verteilter schwebender Ringe, hinter denen ein schwarzes Tuch gespannt war … ein schwarzes Tuch mit weißen Punkten … die Wega … der Große Bär … ein wenig verzerrt, aber … die Sterne! Er war im Weltraum. Es schien unmöglich, aber es war so.


  Und dann entdeckte er die Struktur seines neuen Gehirns und seines neuen Nervensystems – einen Schaltplan. Er verfolgte diesen Plan und stieß auf seine neuen Organe: Mikrofone, Elektronenkameras, Thermometer, Barometer, Ionisierungsklammern … auf neue Gliedmaßen: Reparaturwägelchen, kleine, durch Funk zentralgesteuerte fahrbare Roboterdrehbänke, mit Greifarmen, Presslufthämmern, Schneidbrennern ausgerüstet … auf sein neues Herz: die chemische Batterie … auf seine Kommunikationsorgane: den Funk und den Lochstreifen …


  Er tat mehreres ganz kurz hintereinander: Er verschloss elektronisch sämtliche Türen – eine Maßnahme, wie sie beim Durchschlag eines Meteors automatisch ausgelöst wurde –, er unterbrach die Funkverbindung zu den anderen Schiffen, und er schaltete sämtliche Mikrofone und Elektronenkameras ein.


  Es war nicht ganz so leicht, wie er gedacht hatte – ein Klingelzeichen schrillte, überschlug sich, irgend etwas regulierte die Lautstärke tiefer, jetzt war sie erträglich, aber in Abständen von halben Sekunden klangen Echos an, jeder Ton zog eine ganze Reihe weiterer hinter sich her, jeder folgende schwächer als der vorhergehende … Er veränderte irgend etwas – die Töne wurden normal. Auch das Bild erschien verzerrt und mehrfach übereinander, aber auch hier fand er die Methode bald. Durch die Elektronenobjektive der Reparaturwagen blickte er in vierundzwanzig Räume, er sah auch in die Automatenzentrale … er sah die vier Gestalten vor den Apparaten stehen – waren es Menschen? Sie sahen so wie Menschen aus – und doch wieder nicht … Die Hautfarbe war anders, die Haltung, die Proportion … Sie hielten sich aufrecht, sie waren mit einer Art Schürzen bekleidet, sie hatten zwei Augen, zwei Arme, zwei Beine, sie waren so groß wie Menschen – doch dafür fielen gerade die kleinen Unterschiede stärker ins Gewicht, die Beweglichkeit der Gesichter, die platten Nasen, das Fehlen eines abgesetzten Halses – die Köpfe gingen direkt in den Rumpf über.


  Eric überlegte nicht lang. Er ließ den Lochstreifen laufen: ›Was wollt ihr von mir?‹


  Er sah, wie sie einander anschauten, und war wieder erstaunt über ihre Fremdartigkeit. Wenn man sie als Menschen betrachtete – wie verkleidete, verwachsene Albinos sahen sie aus. Jetzt sagte einer etwas. Er hörte es über das im Reparaturwagen eingebaute Mikrofon, aber er verstand den Sinn nicht – eine fremde Sprache, aber doch eine Lautsprache, sogar eine mit dem Mund hervorgebrachte … Während sie diskutierten, forschte er unter der Fülle an Informationen nach dem Umsetzschema: Lautsprache – Sinn.


  Jetzt setzte sich einer an die Schreibmaschine und tippte. Er wartete gespannt …


  Die einlaufenden Zeilen waren verständlich: ›WIR HABEN EINIGE WISSENSCHAFTLICHE FRAGEN UND BITTEN UM AUSKUNFT. IST DEIN ERINNERUNGSVERMÖGEN INTAKT?‹


  Er überlegte kurz, dann antwortete er: ›Erinnerung – glaube ich – intakt. Was wollt ihr wissen?‹


  Prompt langten wieder Zeichen an: ›STAMMT DEINE RASSE VON JENEM …‹


  Der Satz war unvollständig. Er sah, dass im Raum ein Streit im Gang war. Er unterbrach: ›Frage unvollständig eingetroffen. Bitte wiederholen.‹


  Er wusste sehr genau, dass seine Situation brenzlig wurde. Schnell probierte er die Macht aus, die er über die Werkzeugwägelchen besaß – er ließ die Zangen sich leicht bewegen und die Räder ein kleines Stück rollen … Es funktionierte tadellos – er war gewappnet und bereit, unverzögert zu reagieren. Er wusste auch, was ihm drohte: Inmitten der Schalttafel, die ihm das elektronische Auge der Kamera vorwies, saß ein Schalter, der sich durch nichts von den vielen anderen unterschied – durch nichts, als dass sich mit ihm die Stromleitung unterbrechen ließ, die von der chemischen Batterie in Erics Inneres führte.


  Jetzt hob der, der geschrieben hatte, die Hand, doch bevor sie in gefährliche Nähe des Schalters kam, ließ er sie wieder sinken. Eines der Wesen hatte etwas Befehlendes gerufen. Den lauten Stimmen war zu entnehmen, dass wieder eine Meinungsverschiedenheit aufgetreten war.


  Allmählich lernte er, die Kompetenzen seiner Widersacher zu unterscheiden. Der eine, der die Schreibmaschine bediente, schien eine untergeordnete Stellung zu bekleiden. Es fiel auf, wie er verstummte, wenn die anderen das Wort an ihn richteten. Er war von großem, kräftigem Körperbau und trug eine gelbe Schürze oder etwas, das ähnlich wie eine Schürze aussah. Ein anderer, der viel kleiner war, sich aber betont geschmeidig bewegte, schien ein Wissenschaftler zu sein, denn er deutete oft auf die Apparate und griff auch von Zeit zu Zeit selbst zu. Jetzt kam auch er in die Nähe des Schalters und streckte die Hand aus. Seine Bewegung war so ruhig und beherrscht, dass es nicht notwendig war, den Roboter in Funktion zu setzen. Aber Eric warnte ihn mit Hilfe des Lochstreifens: ›Bitte nicht abschalten!‹


  Doch der Wissenschaftler reagierte nicht. Da ließ Eric einen Zangenarm in die Höhe steigen – bereit, zuzupacken. Die Hand stand still … fiel herab. Gut, dachte Eric. Aber was sollte er tun? Mit halber Aufmerksamkeit lauschte er den unverständlichen Lauten, die ihm die Mikrofone übermittelten, den anderen Teil widmete er den gespeicherten Informationen. Insbesondere musste er mit der Anlage vertraut werden, die jetzt sein eigenes Adernnetz, sein Antrieb, sein Körper waren; das waren jene Stellen, an denen er verwundbar zu sein schien …


  Einer der vier stürzte jählings vor, auf den Schalter zu … Eric war auf der Hut … Er fing den zulangenden Arm mit der Zange des Robotmechanismus auf und hebelte ihn herum. Der Mann – er nannte ihn Mann, als wenn es ein Mensch wäre – stürzte hart zu Boden. Jetzt lief einer von jenen beiden, die zu befehlen hatten, los – er rüttelte an der Tür, lief zu einem instrumentenumgebenen Sitz, riss einen Hörer von der Gabel, lauschte, schmiss ihn auf die Gabel zurück, schlug auf den Alarmknopf – natürlich erfolglos. Eric lachte – lautlos –, aber er lachte und wunderte sich darüber. Gleich darauf aber riss er sich zusammen – es gab noch viele ungeahnte Gefahren. Zumindest gegen die bekannten konnte er vorbeugen. Er ließ dem Roboter den Hauptschalter abschneiden – oder er schnitt ihn mit den Werkzeugen des Roboters ab; das war dasselbe. Da gab es noch eine Möglichkeit, auf ihn Einfluss zu nehmen, an die die vier Leute in der Zentrale noch nicht gedacht hatten: die Testapparatur. Sie hätte nichts Entscheidendes ändern, aber ihm doch recht peinvolle Augenblicke bereiten können: durch Impulse in sein Seh- und Hörzentrum; ein richtig dosierter elektrischer Strom in sein Schlafzentrum hätte sogar recht fatale Folgen gehabt – und Schmerz war auch gefährlich. Er richtete den Schneidbrenner darauf und zerstörte es.


  Jetzt war er einigermaßen gesichert. Hoffentlich hatte er nichts übersehen! Er konzentrierte sich kurz auf ein anderes Problem und schrieb dann: ›Ich stelle meine Bedingungen – ihr habt das Schiff innerhalb von zwanzig Minuten zu verlassen.‹


  Er schrieb nicht weiter, denn er sah, dass einer der Anführer den Streifen zerknüllte, ohne ihn zu lesen, und dann in sinnloser Wut auf die Metallwand der elektronischen Anlage trommelte. Dabei schrie er etwas.


  Der Zustand eines der Sprache nicht mächtigen Zuhörers war auf die Dauer unangenehm. Eric nahm seine Suche nach dem Umsetzungsschema für die Lautsprache wieder auf – es war so, als ob er sich daran zu erinnern versuchte. Manchmal war ihm, als habe er es gefunden, doch dann entzog es sich ihm wieder.


  Er hatte eine Sekunde lang nicht aufgepasst. Der kleinere der beiden Befehlsgewaltigen riss etwas aus der Tasche seines Umhangs heraus und richtete es auf die elektronische Anlage. Eric hatte keine Zeit, den Schuss zu verhindern, der Robotwagen stand zu weit entfernt. Dass er nicht an eine Waffe gedacht hatte! Er wehrte sich anders: Er gab dem Gegenkreisel, der in der Achse des Ringhohlraumes rotierte, einen abrupten Beschleunigungsstoß. Das wirkte – ein Strahl glühender Luft blendete zwar auf, aber er stieß an den elektronischen Schaltungen vorbei und traf nun ein Stück der Steuerung.


  Plötzlich schlingerte das Schiff wie ein Kinderreifen auf einer holprigen Straße – und dann fiel es aus den Reihen der übrigen Ringschiffe hinaus. Die Fliehkräfte wogten in Wellen darüber hinweg, als das Schiff von den Stabilisationsfeldern wie ein Ball hin und her geschleudert wurde, dann verlor es den Kader hinter sich und raste in den Raum hinaus, auf einen dunklen Nebel zu.


  Die Erschütterungen riefen seltsame ungereimte Intensionen in Eric hervor – Licht, Schmerz, Übermut. Dann war das Ärgste vorbei, Funksprüche von den anderen Schiffen holten ihn ein, endlich war ihnen aufgefallen, dass auf seinem Schiff etwas nicht stimmte! Hoffentlich gebrauchten sie keine Waffen! Aber, beruhigte er sich, sie würden kaum auf ihr eigenes Schiff schießen!


  Er antwortete: ›Steuerung beschädigt. Wir versuchen zu reparieren. Sonst alles in Ordnung.‹


  Er bemerkte, dass ihm zwei Schiffe folgten, aber sie behielten gleichen Abstand bei. In der Bewegungsrichtung konstatierte er einen Dunkelnebel. Das war günstig – vielleicht war es später notwendig, sich zu verbergen. Er musste die Möglichkeit erwägen.


  In der Zentrale lagen die Männer betäubt am Boden und versuchten dann, sich aufzurichten. Schnell ließ er den Reparaturwagen an die aus der Hand des Schützen gefallene Waffe heranfahren und hob sie auf.


  Ein Blick in die Umgebung: Die Dunkelwolke blähte sich merklich auf. Was mochte sich darin verbergen? Er durfte nicht einfach ohne Steuerung weiterrasen.


  Die vier Betäubten waren zu sich gekommen und sprachen. Bald setzte sich der eine wieder an die Schreibmaschine und tippte: ›WIR BEDAUERN DIE UNÜBERLEGTE HANDLUNG ORCHS. WIR NEHMEN DEINE BEDINGUNGEN AN. BRING UNS ZU UNSERER FLOTTE ZURÜCK!‹


  Eric setzte zur Antwort an, stockte, dachte nach – und schrieb: ›kxlkxl kxlkxl xxlxxkklxklx.‹


  ›NICHT VERSTANDEN‹, kam die Antwort.


  Eric schrieb weiter: ›xklxkl xkxkll xxxkkk kxlkxl.‹


  Wieder sprachen sie. Dann lief der eine Anführer auf die Tür zu – rasch öffnete Eric die Sperre. Die Tür sprang auf. Der Mann kam zurück und gestikulierte.


  Der Wissenschaftler streckte die Hand nach der Metallverschalung aus. Einen solchen Eingriff konnte Eric nicht gestatten. Er rollte den Robotwagen heran und ließ den Entladungsbogen des Schneidbrenners zischen. Aus dem Nebenzimmer eilten einige zur Tür – und er schloss sie wieder. Der Wissenschaftler ging weiter, die Wand entlang, an die Stelle, die jener, den sie Orch nannten, aufgebrannt hatte. Sein Gehilfe brachte einige Werkzeuge herbei.


  Nun hatte sie Eric dort, wo er es wünschte. Sie dachten, dass er etwas beschädigt, dadurch verwirrt und nicht voll einsatzfähig war. Sie nahmen ihm eine Arbeit ab, die ihm sehr schwergefallen wäre: die Reparatur der Steuerungsanlage. Sicher hofften sie, dann auf eigene Faust zurückkehren zu können.


  Eric wartete. Die Minuten verrannen. Irgendwo in ihm pulsierte eine Uhr, die ihm die Zeit anzeigte. Schneller als vorgesehen tauchten sie in die Nebelwolke ein – vielleicht war das ein Zeichen dafür, dass sie kleiner war, als es zuerst geschienen hatte.


  Nach einer halben Stunde richtete sich der Wissenschaftler auf und sagte etwas. Dann näherte er sich langsam dem Sitz mit den Instrumenten – sicher der Pilotensitz. Mit einer hastigen Bewegung drückte er den Schalthebel hinab: von ›Automatischer Steuerung‹ auf ›Handsteuerung‹. Schließlich schwenkte er einen waagrechten Griff – das Schiff drehte sich hundertachtzig Grad um eine seiner Speichen.


  Das genügte Eric; die Steuerung funktionierte also wieder. Er ließ den Robotwagen heranrollen, auf den Wissenschaftler zu.


  »Vries!«, brüllte sein korpulenter Gehilfe.


  Vries, der Wissenschaftler, stand wie versteinert. Eric drückte ihn mit einem Metallarm beiseite, erfasste den Schalthebel mit der Zange und legt ihn wieder hinauf, auf ›Automatische Steuerung‹. Dann ließ er den Schneidbrenner aufzischen – der Hebel fiel zu Boden. Er brauchte keine ›Handsteuerung‹.


  Eric war gut gelaunt. Sogar die vier menschenhaften Wesen waren ihm sympathisch. Auf den Lochstreifen schrieb er: ›Danke!‹


  Plötzlich hatte Eric die Erinnerung an die Sprache gefunden. Die fremdartigen Laute kamen ihm noch immer ungewohnt vor, doch er verstand sie.


  »Er hat uns betrogen«, flüsterte Vries tonlos.


  »Die Situation ist außergewöhnlich«, sagte der Anführer, der den höheren Rang bekleidete. »Sie hat uns überrascht. Wir haben planlos …«


  Eric hörte nicht mehr zu. Er unterbrach den Sprechenden, indem er den Papierstreifen durch die Lochstanze fließen ließ: ›Ich stelle meine Bedingungen: Ihr habt zwanzig Minuten Zeit, um das Schiff zu verlassen.‹


  »Wir können doch nicht … hier … in der Wolke …!«, stöhnte der zweite Anführer, der Mann, der früher geschossen hatte.


  Eric schrieb: ›Ich verhandle nicht.‹


  »Er versteht«, sagte Vries.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, setzte der erste Anführer seine Rede fort. »Es ist nötig, logisch zu denken. Was wir als nächstes unternehmen, muss gelingen. Es muss gut überlegt sein. Nein«, er hob warnend die Hand, als der Gehilfe etwas sagen wollte, »nicht sprechen – er hört mit. Gut überlegen, und dann sofort handeln.«


  Der Gehilfe schwieg. Alle möglichen Mienen wechselten in seinem Gesicht, aber Eric verstand sie nicht. Seine fröhliche Stimmung verflog. Er spürte das Arbeiten hinter dieser braunen Stirn, irgend etwas braute sich dahinter zusammen, irgendein Gedanke gewann dort Gestalt, irgend etwas entstand, das er nicht kannte, etwas Gefährliches. Er war nahe daran, den Abzugshahn der Pistole durchzuziehen – aber er tat es nicht. Sie sind intelligente Wesen, dachte er, jedes genauso viel wert wie ich. – Und dann dachte er: Ich werde mit diesen Geschöpfen schon fertig.


  Da kam es. Der Mann sprang auf, warf sich an die Wand der Anlage – nicht dorthin, wo die empfindliche Schaltung verborgen war, sondern seitlich davon, wo einige Drähte gespannt waren. Er riss daran …


  Eric hatte versucht, den Robotwagen eingreifen zu lassen, aber er hatte zu spät gemerkt, wogegen sich der Angriff gerichtet hatte: die Steuerantennen für die Robotwägelchen. Plötzlich war er taub und blind. Zwar nahm er die beiden Halbkugelbilder der Umgebung noch auf, aber er sah nicht mehr ins Innere des Schiffes hinein, und er hörte nichts mehr …


  Er erkannte die ungeheure Gefahr, in der er schwebte, und handelte unverzüglich. Seine Gegner durften zu keiner Handlung kommen. Er beschleunigte die Rotation des Schiffes, so rasch und so stark er konnte – weit über jene Grenze, an der ihm eine innere Stimme halt! zurief. Organe, von denen er nichts geahnt hatte, gaben ihm Daten durch: Fliehkraft, Durchbiegung, Energieverbrauch, und er steigerte sie bis zur Elastizitätsgrenze des Leitwerks. Trotzdem fühlte er besorgt in sich hinein – ob er nicht das Absterben eines Teils seines Denkens bemerkte, das ihm verraten hätte, dass er verloren war …


  Erst allmählich erfasste er das Unglück in seiner vollen Tragweite: Die Verbindung mit seinen Händen, den Robotwägelchen, war abgerissen – er war nicht mehr imstande, etwas Demoliertes zu reparieren!


  Sollte er die Rotation so lange beibehalten, bis sich seine Gegner ergaben? Aber wie sollte er erfahren, dass sie sich ergaben?


  Eine Weile dachte er nach. Seine Außenaugen meldeten ihm, dass das Schiff die Wolke verließ. Da kam ihm eine Idee. Vielleicht besaß er die Fähigkeit …?


  Die von außen beobachteten visuellen Eindrücke gingen über den Automaten an die Bildschirme weiter, von denen je zwei statt der Fenster in den wichtigsten Räumen untergebracht waren. Er brauchte sie doch nicht einfach nur weiterzugeben! Er konnte sie genauso gut verändern!


  Er besann sich eine Weile. Sein Theaterspiel musste für die Leute im Schiff etwas Furchtbares sein. Vielleicht Feuer? Glühende Gaswolken? Oder Treibeis im Weltraum? Er entschied sich für Feuer. Hitze und Feuer sind das Zerstörerischste, das es für alles Lebendige gibt. Er ließ seine Phantasie spielen: feurige Wirbel, Funkenregen, Flammen. Und ganz langsam regelte er die Innentemperatur höher, ganz allmählich …


  Dazwischen sandte er wieder eine Nachricht aus: ›Mein letztes Angebot: Repariert die Antenne. Dann entfernt euch aus dem Schiff.‹ Er wiederholte mehrmals: ›Mein letztes Angebot …‹


  Und dann ließ er eine glühende Milchstraße Spiralen, ließ ionisierte Gase rotieren, feurige Schlacken durch den Raum gleiten, immer größer werden, immer näher kommen … Und dabei regelte er die Innentemperatur hoch, ganz langsam, ganz sachte …


  Rührte sich denn nichts?


  Einen Augenblick lang schreckte er zusammen: Waren sie vielleicht tot?


  Da kam ein Zeichen:


  ›ERSB LMQZ CXYA FUNU‹


  Waren sie so benommen, dass sie zu keiner vernünftigen Antwort fähig waren? Oder sollte das ein Trick sein?


  Es war gewagt. Aber er versuchte es. Er verzögerte die rasende Drehbewegung ein wenig …


  Buchstaben trafen ein, sie fielen wie Tropfen: ›E IN V ER STAN D EN.‹


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als alles auf eine Karte zu setzen: Er milderte die Fliehkraft noch ein wenig.


  Es ging überraschend schnell. Auf einmal sah er wieder … und hörte wieder.


  Er befahl: ›Aussteigen.‹


  Der Anführer rief irgend etwas.


  Eric befahl: ›Unverzögert aussteigen. Wir nähern uns dem Zentrum des Wirbels mit jeder Minute um eine Million Kilometer.‹


  Er sah, wie sie auf die Bildschirme starrten. Er ließ noch ein wenig mehr glühende Klumpen wirbeln.


  Der Anführer gab Alarm.


  Das Manöver funktionierte mit der unverständlichen Zielsicherheit eines Bienenstaates. Ein Rettungsboot nach dem andern schoss aus dem Mund des Torpedorohres. Acht Zylinder schwebten im Raum, im alten, unendlich vertrauten, sternenübersäten Raum. Sie wurden zu Punkten, die an den Ecken eines imaginären Würfels saßen. Zwei silberne Ringe trieben auf sie zu.


  Eric drehte hinweg. Er schaltete auf eine Beschleunigung, die weit über dem normal zugelassenen Wert lag. Aber es gab keinen Organismus, dem sie schaden konnte: Niemand vermochte ihm zu folgen.


  


  Erinnerungen und Hoffnungen gewannen wieder Oberhand in ihm; sie mischten sich zu einem wirbelnden Tanz. Seit seinem seltsamen Erwachen hatte er keine Zeit gefunden, sich zu wundern. Und nun war alles schon erprobt, war selbstverständlich. Fremdes war da – und auch Vertrautes, doch das Fremde trug einen Schimmer von Vertrautheit, und das Vertraute war ein wenig fremd. Alles war neuartig, aber keineswegs abstoßend. Er forschte in sich, ob er dem nachtrauerte, was für immer verloren war – der Körperlichkeit, der heimatlichen Erde, seiner Zeit. Der Körper ist nur ein Gehäuse, dachte er, die Erde nur eine Bühne. Aber sind sie die Wirklichkeit?, fragte er. Was ist Wirklichkeit? Das Verlorene oder das neu Gewonnene? Wieder erschienen Bilder aus dem Kaleidoskop seines Gedächtnisses. Sie beherrschten ihn so sehr, dass er wieder erlebte, wieder litt … Er stand vor Entscheidungen, quälte sich in unlösbaren Konflikten … aber es war doch Traum!, begehrte er auf, es ist seit Jahrmillionen vorbei! Wieder fragte er: Wo beginnt der Traum, wo die Wirklichkeit? Was heißt Zeit? Was heißt vorbei? Er horchte in das Weben hinein, das um ihn und in ihm war. Da waren nur Fragen, und keine Antworten.


  Da war noch etwas neben ihm, etwas mit ihm Verbundenes und doch Eigenes, das ihn rief. Er öffnete sich diesem leisen Drängen und wurde endlich ruhig. Er hatte keine Wünsche mehr.


  Der Raum ringsum war leer und kalt, aber ihn konnten weder die Abgründe des Raumes noch der Zeit schrecken. Schwerelos ließ er sich in der Unendlichkeit treiben. Einst werde ich wirklich erwachen, dachte er, einst werde ich wissen.
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